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Vor - er Vceutzen -Vrobe!
Sin- enburg gehl nicht zum vollsentscheid!

WtrMMeiiilii 'iitz. . .
Der jadestädtische Großverdiener, Bäcker¬

meister Henning, hat aus seinem Brot- und
Vrötchenteig im Laufe der Zeit so viel Geld
herausgewirtschaftet, daß er Sorge hatte, es
gewinnbringend unterzubringen. Nämlich, was
Herr Henning unter gewinnbringend versteht.
Einen großen Teil seiner Moneten hat er bei
uns und anderwärts in Mietshäusern angelegt.
Da Herr Henning als gut situierter Mann sich
seine wohnlichen Objekte aussuchen konnte,
brauchte er selbstverständlich sich nur für solche
zu interessieren, die auch was einbringen. Es
läßt sich also recht gut leben, denn der Mehr¬
wert aus dem Backtrog schafft nun auch wie¬
der neuen Mehrwert aus den Wohnungsmieten.
Das Eeldverdienen wird nicht jedem jadestädti¬
schen Bäckermeister so leicht wie Herrn Henning.
Das wissen die vielen kleinen, in der Bäcker¬
innung (zu der Herr Henning nicht gehört!)
vertretenen Betriebe, die daher die Henningsche
Brotfabrik einreihen unter den Begriff „Waren¬
häuser und ähnliche Betriebe".

Wie aus Berlin mitgeteilt wird, geht wie
die Reichsminister auch der Reichspräsident
v. Hindenburg nicht zum Volksent¬
scheid.  Wie die Minister ist auch er der Ueber-
zeugung, daß ein Gelingen des Volksentscheids
dem deutschen Volke nichts Gutes, dagegen sehr
viel Schlechtes bringen kann. Hindenburg
geht also nicht zur Urne.

Wie bekannt, hat die Anordnung der preu¬
ßischen Regierung, daß auch die Lügen-
presse  die offizielle Auslassung zum Volks¬
entscheid bringen mußte, diese arg verschnupft.
In seinem Aerger sandte man auch ein Tele¬
gramm an den Reichspräsidenten. Dieser hat
nun geantwortet, daß er sich von der Reichs-
regierung über die Handhabung der Pressenot¬
verordnung neue Vorschläge  machen lassen
wolle. — Daraus markieren nun die braven
Leutcheneinen „großen Erfolg" und sie tun so,
als ob, wie die „Weser-Zeitung" schreibt, Hln-
denburg gegen Braun wäre. Das ist natürlich

eitel Lug und Trug.  Das sind Verdre¬
hungen der Geschästelhuber. Daß die Notver¬
ordnung abänderungsbedürstig ist, haben wir
von Anfang an dargelegt, aber mit Hindenburgs
Stellung zu Braun , der ja nur die Verordnung
des Reichspräsidenten zur Anwendung
brachte,  hat das gar nichts zu tun. Wahr¬
scheinlich wird die Notverordnung vor allem
dahin abgeändert, daß die Presse Kundgebungen
von Landesregierungen aus Grund der Presse-
Notverordnung des Reichspräsidenten in Zu¬
kunft nur nach vorherigem Einvernehmen mir
der Reichsregierung zu veröffentlichen braucht.

Mit was für Gaukeleien übrigens in einer
gewissen Presse gearbeitet wird, das zeigte die
gestrige Nummer des „Wilhelmshavener Kurier".
Dort hatte der Chefredakteureinen fulminanten
Artikel gegen die Anwendung der Notverord¬
nung durch Braun geschrieben. Als der Artikel
gesetzt und schon plaziert war, ließ er ihn mit
Absicht so verstümmeln, daß große Partien oes

Aufsatzes als gestrichen aussahen. So etwas
istfürDummeberechnet.  Es sieht näm¬
lich außerordentlich tapfer aus , dergleichen zu
machen und so zu tun, als hätte man wunder
was geschrieben, nur dürfte man es dem Auge
der Behörde nicht vorsetzen. Man schreibt also
in der Absicht, es nachher kurz vor dem Druck
unleserlich zu machen. Oder, um bei einem
doppelt naheliegenden Beispiel zu bleiben, man
klaubte die erst in den Kuchen gestreuten Ro¬
sinen nachträglich wieder heraus.

So etwas sollte nicht Vorkommen. Am we¬
nigsten bei einem Bäckermeisterblatt. . .

Im übrigen gilt für morgen die Parole:

Wie Hindenburg. Brüning und
Vraurr:

dem Volksentscheid fernbie.ven!

Ser Kanzler in Vom.
Unterhalt««« mit Mussolini. - Auslassung des Vatikans.

Wenn man die Reihe der jadestädtischen
Groß- und Kleinunternehmungen durchgeht, so
wird man kaum ein zweites Unternehmen fin¬
den, das im letzten Jahrzehnt das Geld so
scheffeln konnte wie die Henningsche Brotfabrik.
Was das in unserer Zeit der schweren Not be¬
deutet, brauchen wir wohl nicht erst näher zu
erläutern . Die Arbeiter wissen's und auch der
kleingewerblicheMittelstand weiß es.

Nun ist Herr Henning als tüchtiger Ge¬
schäftsmann dazu Lbergegangen, seinen vielen
Mammon auch in politischen Objektenanzulegen.
Er hat in Wilhelmshaven eine Zeitung gegrün¬
det. Natürlich ein sogenanntesnationales Blatt,
da, wie der gute geschäftliche Rechner Herr
Henning meint, diese gewisse Art „Nationalis¬
mus" eine Zukunft hat. Es ist auch nicht zu
erwarten, daß der jadestädtische Großbäcker und
HäuserkäuferHenning sein Geld in Dinge stecken
wird, die nicht irgendwie rentabel aussehen.
Nun ist es immer eine etwas peinlicheAngele¬
genheit, wenn der Kapitalist das moralische
Mäntelchen herauszustecken beliebt und mit sei¬
nem Gelds in Politik zu machen versucht. Das
heißt, wenn die Politik zum Geschäfterhoben
wird. Es ist nun einmal ein Unterschiedzwi¬
schen Zeitung und Zeitung. Zwischen einem
Organ, das dazu geschaffen ward, die Interessen
breiter Volksschichten zu vertreten und dessen
eventueller Gewinn dazu benutzt wird, diese sel¬
ben Interessen auf wirtschaftlichem, politischem
und sozialem Gebiet zu fördern und einem, dessen
Zweck lediglich der ist, für einen privaten Speku¬
lanten Geld zu machen. Wir sind solches in
Deutschland von altersher genügend gewöhnt
und wundern uns nicht allzusehr ob des neuen
jadestädtischen Beispiels. Wenn uns dieses auch
angesichtsdes doch nun einmal schon vorhande¬
nen, sicher doch genügend zuverlässigenbisheri¬
gen „nationalen" Organs etwas reichlichkraß
erscheint.

Dies zur Vorgeschichte. Wie die Dinge lie¬
gen, können wir uns in der Rol des Zuschauers
gefallen. Des Zuschauers, der zusieht, wie die
beiden „politischen" Trabanten sich nun gegen¬
seitig auffressen wollen. Als Kenner der ge¬
schäftlichen Dinge wissen wir freilich, daß, trotz
gewisseraufgetischterZahlen (die uns nicht im¬
ponieren . . .), der Henning noch ein bißchen
wird schlucken müssen, ehe er den Bruneschen
Betrieb auch nur annähernd ins Wankenbringt!
Immerhin möchtenwir angesichtsdes dreisten
„nationalen " Tons, den das Bäckermeisterblatt
anzuschlagenbeliebt. doch auf einige Seltsam¬
keiten Hinweisen, die der Öffentlichkeit recht
befremdlich erscheinen dürsten.

So hat sich beispielsweisein den letzten Ta¬
uen der K'iMer" recht eingehei-8 m.t

(Rom,  8 . August. Radiodienst .)
Gestern wurden in Rom während eines Staats¬
diners zu Ehren des deutschen Reichskanzlers
und des deutschen Reichsaußenministers von
Mussolini und Dr. Brüning Ansprachen  ge¬
halten. Mussolini  erklärte , daß er weiter¬
hin entschlossen sei, Deutschland seine Mithilfe
zu leihen. Italien sei überzeugt, daß das deut¬
sche Volk seinen Weg mit neuer Kraft weiter¬
gehen werde, und zwar im vollen Bewußtsein
der großen Kräfte, die ihm innewohnen.

Reichskanzler Dr. Brüning  gab der Zu¬
versichtAusdruck, daß sich auch die wirtschaft¬
liche und politische Zusammenarbeit zwischen
Deutschland und Italien zum Segen beider

der jadestädtischen Karstadtniederlage beschäftigt.
Man kann sich denken, warum. Karstadt ist ein
das Kleingewerbe verdrängender Großbetrieb
Das mag stimmen, und wir haben durchaus
keine Ursache, etwa für den Karstadtkonzern,
der zweifellos hochkapitalistisch ist, eine beson¬
dere Lanze zu brechen. Zudem erklärte uns der
Vertreter des Zentralverbandes der Angestell¬
ten in den Jadestädten, daß Karstadt die Tarif¬
löhne zahlt und daß er mit dieser Firma , soweit
sein Gebiet in Frage komme, reibungslos
arbeite. Aber, was doch wohl bei dieser Ge¬
legenheit gesagt werden muß, wie steht es denn
mit der Brot- und Brötchenfabrik Henning?
Ist dieses Unternehmen im Kreise der jadestädti¬
schen Bäcker nicht ungefähr das gleiche, was
Karstadt für andere Kreise bedeutet? Gehört
nicht, wie schon einleitend angedeutet, gerade die
Firma Henning zu der vom „Kurier" geächteten
Gruppe „Warenhäuser und ähnliche Betriebe"?
Ja , politisch-moralisch gesehen, scheint uns das
Karstadtunternehmen noch wesentlich sympathi¬
scher; versucht es doch nicht, von seinem Gewinn
eine Zeitung zur Diskreditierung der sozialen
Organisationen der Arbeiterschaft zu machen.
Streut es doch nicht, wie das HenningscheZei¬
tungsunternehmen, bösartige Lügen zur Dis¬
kreditierung der preußischen Regierung und der
SozialdemokratischenPartei in die Welt.

Und die soziale Seite ? Du lieber Gott, wenn
man im Glashause sitzt. Ist denn nun etwa der
HenningscheBetrieb ein wahrer Ausbund von
Recht und Sozialgefühl? Geht es gerade dort
den Arbeitern und Angestellten ganz besonders
brillant ? Oder ist es nicht vielmehr so, daß vor
den jadestädtischen Arbeitsgerichten auch die
Firma Henning ein gar nicht so seltener East
ist? Uebrigens liegt ja auch der ..Kurier"

Länder und zur Förderung der allgemeinen
internationalen Kooperation auf der Grundlage
von Recht und Gerechtigkeit fruchtbar weiter
entwickeln werde.

Das Organ des Vatikans  widmete dem
Besuch der deutschen Minister am Freitag einen
Begrüßungsartikel, in dem es heißt, daß der
deutsche Reichskanzler in seinen Bemühungen
um den inneren Frieden die volle moralische
Unterstützungdes Papstes und der katholischen
Kirche genieße.

(Nom,  8 . August. R adi o di enst .)
Die Besprechungendes Reichskanzlers und des
Reichsaußenministers mit dem italienischen
Ministerpräsidenten und dem Außenminister

wegen angeblich rigoroser Entlassung von
Personal bereits vor dem Wilhelmshavener Ar¬
beitsgericht. Die Verhandlung steht bevor.
Weiter. Geht man die Bezahlungssätzeder jade¬
städtischen Druckereien durch, wo wird wohl, ins¬
gesamt gesehen, das Personal am schlechtesten
bezahlt? Antwort : beim in sozialer Moral¬
paukerei machenden„Wilhelmshavener Kurier"
des schwerreichen BäckermeistersHenning.

Nicht mehr ganz unbekannt ist der Fall Bata.
Der tschechische Schuster kommt mit seinem La¬
den nach Wilhelmshaven. Ausgerechnet ins
Haus des „treudeutschen" Bäckers Henning.
Darob einigermaßen Erstaunen in der Ge¬
schäftswelt. Nicht zuletzt bei den jadestädtischen
Schuhmachernund Schuhläden. Herr Henning,
in der Enge, behauptet, nicht gewußt zu haben,
daß es sich um den viel befehdeten Tschechen
handelt. Sein Häuserverwalter habe den Ver¬
trag gemacht. Eine andere kompetente Seite
behauptet das Gegenteil. Warten wir erst ein¬
mal ab. Dennoch, ein recht eigenartiges Zu¬
sammentreffen. Ganz wie oben. Ein die kleinen
Bäcker verdrängendes Großgeschäftmacht eine
Zeitung auf und läßt in dieser den Kampf gegen
die Warenhäuser predigen. In dieser „nationa¬
len" mittelstandsretterischen Zeitung wird fer¬
ner der Kampf gegen den Schuhkonkurrenten
Bata gepredigt. Wo aber kommt Bata hin?
Wer wird zuerst und am meisten an Bata ver¬
dienen? Herr Henning, der Besitzer des so ge¬
sinnungstüchtigen „Wilhelmshavener Kuriers"

Was wunder, daß trotz allerlei Erklärungen
den jadestädtischenSchuhmachern diese Merk¬
würdigkeiten nicht gefallen wollten. Der mittel-
standsretterische „Kurier " befürchtete Schlim¬
mes und dem Verlagsleiter , Herrn Stecker, blieb
nichts anderes übrig, als sich seinen besten Rock

Italiens wurden gestern abend nach dem
Diner  der italienischen Regierung für die
deutschen Staatsmänner fortgesetzt. Die Un¬
terhandlungen dauerten eine Stunde. Sie
wurden im Laufe des heutigen Vormittags
weitergeführt.

Das sozialdemokratische Organ für den Frei¬
staat Danzig, die „Danzig er Volks«
stimm  e", ist von der zurzeit am Ruder befind¬
lichen Nazi-Bürgerblockregierungauf die Dauer
von vier Tagen verboten worden. Das Verbot
wird damit begründet, daß die „Volksstimme"
die Regierung beschimpft, verleumdet und gesetz¬
liche Anordnungen verächtlich gemacht haben soll.

anzuziehen, einen neuen Hut aufzusetzen und
seine Reverenz vor den empörten Schuhmachern
zu verrichten. Er ging zu dem Obermeister der
Innung und zu dem Vertreter der Ortsgruppe
der Schuhgeschäfte. Vor diesen Herren machte er
einige Kratzfüße, „klärte" die Dinge auf und
bat um gut Wetter. Er versprach, daß er von
Bata keine Inserate aufnehmen würde (es ist
wie im Karstadtschen Falle auch gar nicht anzu¬
nehmen, daß er welche kriegen wird), ja, daß
er den ausländischen Schuhfritzen bekämpfen
werde. Nach solchem pater pecavi zeigten sich
die Herren Obermeister Rieger und Kaufmann
Wilmshöfer generös. Das heißt, sie nahmen
diese Erklärungen zur Kenntnis . Herr Ver¬
lagsleiter Stecker aber, dem in dieser fatalen
Rolle gewiß nicht wohl war . . . Herr Stecker
aber ging nach Hause, ließ einen Brief schrei¬
ben, diesen vervielfältigen und ihn an sämtliche
Schuhgeschäfte und Schuhmacherverschicken. In
dem Briefe stand, daß die Streitfrage beigelegt
wäre und daß die Einzelhändler und Schuh¬
macher doch nun im „Kurier" ihre Inserate
aufgeben möchten. . .

Das vorläufig zur Notiz und zur Ent¬
stehungsgeschichte dieser wüsten „offen, nationa¬
len" Zeitung des Herrn - Henning, der seine
Briefe regelmäßig „mit treudeutschem Gruß" zu
unterschreiben pflegt . . .

Bei solcher Sachlage, kommt der einfache
Volksgenossefreilich nicht mit. Da muß man
entweder doof sein oder man muß zur Kategorie
der Sch . . . kerle gehören (wie Hindenburg
sagen würde), um diese Widersprüchezwischen
Moral und Eeldsack zu schlucken. Und die Zunft
der „Sch . . . kerle" hat sich den „Kurier" ja
auch bereits als Leibblatt verschrieben.
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Heil und Sieg!
Fensterscheibensturm-er voilSentscheidlee.

Die roten Bundesgenossen des Stahlhelms
und der Nazis beim Volksentscheid haben sich am
Freitagabend in der Berliner Friedrichstraße
wieder einmal in praktischem Bolschewismus
betätigt, indem sie etwa zehn Schaufen¬
sterscheiben zertrümmerten.

Ungefähr 800 Burschen, im Alter von 16 bis
28 Zähren, versuchtenNachmittags und gegen
Abend in der Friedrichstraßezu „demonstrieren".
Als die Polizei erschien, rückten die Burschen
aus, indem sie zugleichWurfgeschosse gegen die
Schaufenster mehrerer Schokoladen- und Schuh¬
warenläden schleuderten. Alle Versuche zu neuen
Ansammlungenwurden von der Polizei systema¬
tisch unterdrückt. Zwei der Haupträdelsführer
konnten verhaftet werden.

Hört, hört!
Die preußischen  Landtagsabgeordneten

Riedel und Dr. Zeitlin  haben an dir
preußischeStaatsregierung folgende zeitgemäße
Kleine Anfrage gerichtet:

„Nach unwidersprochen gebliebenen Presse¬
meldungen gehört der Hugenberg - Kon-
zern  zu den namhaftesten Schuldnern der
Danat - und der Dresdner Bank, die durch mittel¬
bare und unmittelbare finanzielle Maßnahmen
der Reichsregierung gestützt werden mußten.
Wir fragen an : 1. Beruhen diese Pressemel¬
dungen auf Wahrheit ? 2. Wenn ja, ist die
Staatsregierung bereit» auf die Rcichsregierung
dahin einzuwirken, daß diese für eine ordnungs¬
gemäße und rechtzeitige Abwicklungdieser den
heftigen Gegner der Reichsregierung und der
preußischenStaatsregierung eingrräumten Kre¬
dite Sorge trägt ?" ^

Tatsächlich hat Hugenberg bei der Danat-
und Dresdner Bank mehrere Millionen Mark
Schulden. Allerdings hat man bisher nichts
darüber gehört, wie und wann diese Schulden
beglichenwerden sollen. Insofern ist die obige
Anfrage als durchaus zeitgemäß zu begrüßen.

Von dem Volksentscheid in Preußen.
Vom preußischenStatistischen Landesamt ist

eine Berechnung über die Zahl der Wahl¬
berechtigten  aufgestellt worden. Man
schätzt, daß nach dem Abgang der Toten und dem
Zugang der neuen Wahlberechtigten rund
4 0 0 0 0 0 Wähler  in Preußen mehr vorhan¬
den sein werden als am 14. September 1930.
Danach sind zu einem Erfolg des Volksentscheids
mehr als 13 449 800 Ja - Stimmen
erforderlich.

Gehaltszahlung in Preuße«.
Amtlich wird mitgeteilt, daß die preußische

Staatsregierung alle Vorsorge getroffen hat,
damit die zweite Eehaltsrate für August bereits

am Sonnabend, dem 8. August, an die Beamten
ausgezahlt werden kann. — An eine weitere
Kürzung der Beamtengehälter, wie es eine
wüste Spekulationspresse in diesen Tagen hin¬
zustellen beliebte, denkt in der preußischenRe¬
gierung kein Mensch.

Neues aus Mecklenburg.
(Schwerin,  8 . August. Radiodienst .)

Der Landbund von Mecklenburg-Schwerin hat
an die Rechtsregierung eine Reihe von unmög¬
lichen Forderungen gerichtet, ll . a. verlangt
der Landbund, durch einen Teil der rückstän¬
digen Steuern einen Strich  zu machen.
Weiter will er Steuern in Zukunft möglichst
in Naturalien  bezahlen . Schließlich stellt
der Landbund die Forderung auf. die gesamten

Kb Montag üio neue
§0Dj0 «» LIDSttttKNklNlUo»
mirl NoÄirtapIe»",

Gehälter  im Land« Mecklenburgin Rog¬
gengutscheinen  auszuzahlen . Die Regie¬
rung will — wie man hört — geneigt sein,
einen Teil der Forderungen zu erfüllen. Schon
ein teilweises Entgegenkommen würde das
Land Mecklenburg in eine furchtbare Finanz-
Mißwirtschaft bringen.

Ehedrama in München.
(München,  8 . August. Radiodienst .)

Ein Familiendrama hat sich in der Wohnung
des Münchener Nachtwächters Breining ereig¬
net. Als die Ehefrau ihren Mann gestern
abend zum Dienstantritt weckte, geriet dieser
derart in Zorn, daß er seinen Revolver nah«
und fünf Schüsse  auf die unglückliche Frau
abgab. Zwei davon gingen in den Leib und
führten den sofortigen Tod  der Ehefrau
herbei. Der Täter wurde festgenommen.

Mordprozeß in Magdeburg.
Am Freitag morgen begann vor dem Schwur¬

gericht Magdeburg die Verhandlung gsgen den
früheren Schupobeamten, späteren Schlosser und
Arbeitslosen Roeper, der die 26jährige Tochter
seiner Wirtin ermordete, um sie zu berauben.
Der Angeklagte, der aus einer angesehenen
Familie stammt, hatte sich durch das Verbrechen
die zur Vervielfältigung eines non ihm ge¬
schriebenen Romanmanuskripts notwendigen
Geldmittel verschaffen wollen. Vor Gericht ver¬
suchte Roeper bisher, das Opfer seiner Tat als
„leichtfertig" und „schlecht" hinzustellen.

wcuiMlten ans
Wilhelmshaven, 8. August.

Mmmme ktnvrimie
In den letzten Tagen sind hier mehrere

Bodenkammerdiebstähleausgeführt. Der Täter
hat in allen Fällen mehrere Zimmertüren
mittelst Dietrichs oder Nachschlüsseln geöffnet
und die bewohnten Zimmer nach Geld und
Schmucksachen durchsucht. Es sind ihm Beträge
bis zu 93 Mark in die Hände gefallen. In
einem Falle hat er zwei goldene Damenringe
entwendet. Fingerabdrückesind in keinem Falle
festgestellt. Vom Täter fehlt jede Spur . — In
letzter Nacht, vermutlich gegen 3 Uhr, wurde in
das Geschäft Anthöfer (Nordhausen), Prinz-
Heinrich-Straße 7, eingebrochen. Gestohlenwur¬
den Radioapparate und elektrischePlätteisen.
Einen Apparat haben die Täter unter dem
Hoftor Börsenstraße 29 und einen zweiten Lei
der Tankstelleam Reichsadler-Platz stehen lassen.
Personen, die heute morgen in der fraglichen
Gegend Leute mit Radioapparaten gesehen ha¬
ben, werden gebeten, sich bei der Kriminalpoli¬
zei zu melden.

Oldenburg, 8. August.
MiHslerUim und presse.

Auf Grund der neuesten Presseverordnung
wurde in der Zeitung „Das Landvolk"  in
Cloppenburg eine Berichtigung veröffentlicht,
in der die den oldenburgischen Ministern in
einem Bericht des „Landvolk" vor einigen Ta¬
gen unterstellten Aeußerungen sowohl der Form
als dem Inhalt nach dementiert werden. Bei
der Besprechung sei wohl anerkannt worden,
daß nach Anficht des Staatsministeriums der
augenblicklichehohe Zinsfuß auf die Dauer
nicht tragbar sei. — Diese Veröffentlichung ist
die erste , die auf Grund der neuesten Presse¬
verordnung in einer oldenburgischen  Zei¬
tung erfolgt. Die Zeitung ist ausdrücklichauf
die besonderen Bestimmungen der Notverord¬
nung hingewiesen worden, die eine Entgegnung
in der gleichen Nummer verbieten.

Papenburg , 8. August.
Vom rode des rnrlnkens gerettet.

Drei kleine Kinder einer hier zu Besuch
weilenden Frau stürzten mit einem kleinen Lei¬
terwagen in der Nähe des Deverweges in den

6er UmAdmiS
Kanal . Der Wagen, in welchemsich die Klei¬
nen befanden, kippte im Wasser um und begrub
die Kinder unter sich, Rasch entschlossen sprang
der Angestellte einer hiesigen Baumaterialien¬
handlung ins Wasser und rettete die armen
Kinder. Anstatt, daß sich die herbeigeeilte Mut¬
ter über die Rettung ihrer Lieblinge gefreut
und diese geherzt hätte , schlug sie unbarmherzig
aus diese ein, was eine allgemeine Empörung
wachrief.

Bremerhaven» 8. August.
per sairettten der vesdidttsvelt.

Das Schöffengericht hatte sich mit einem
schwerenJungen zu befassen, den die Gerichte
in Bremen, Berlin , Hamburg, Altona usw. schon
teilweise zu hohen Zuchthausstrafen verknaxt
hatten. Friedrich Kaleske, so hieß der Edle,
nannte sich Schlosser, aber seine Spezialität
schien die unerbetene Schlosserarbeit an frem¬
der Leute Türen zu sein. Die Verhandlung
gegen ihn gestaltete sich sehr „harmonisch" :
Friedrich gab sämtlich ihm zur Last gelegten
Schandtaten zu. Er habe nach Geld gesucht,
wenn er keins gefunden habe, habe er andere
Sachen geklaut. Die Namen der Personen, bei
denen er die Sore verschärfthatte, weigerte er
sich anzugeben. „Wozu soll ich noch andere mit
reinreißen", war seine Meinung. Auch gab er
zu, Geld versteckt zu haben, aber leider nicht
sein Versteck. Friedrich war ein moderner Ein¬
brecher: Er arbeitete stets mit Handschuhen und
suchte sich mit Vorliebe Juwelier -, Photo- und
Lebensmittelgeschäfteaus. Aber der Juwelen¬
laden des Herrn Wehmeyer in der Keilstraße
sollte ihm zum Verhängnis werden, denn ein
dort wohnender Wirt hatte beobachtet, wie
Friedrich nächtlicherweile die Wehmeyersche
Scheibe einwichste. Der Wirt ries laut „Ein¬
brecher", worauf Friedrich mit einer Eisenstange
nach ihm schmiß und dann türmte. Ein
Polizeibeamter und mehrere Zivilisten verfolg¬
ten ihn und hatten ihn auch bald beim Kant¬
haken. Das Gericht hatte kein Verständnis für
die nächtlichen ExkursionenKaleskes und sperrte
ihn für vier Jahre ins Zuchthaus  mit
Stellung unter Polizeiaufsichtund was sonst so
dazu gehört. Friedrich nahm die Strafe an,
Bremerhavens Geschäftsleute schlafen wieder
ruhig.

Eisenbahmmglüik in Pole«.
Fünf Todesopfer, zahlreiche verletzte.

(Meldung aus Warschau .) Kurz vor
Bialyftock ereignete sich ein schweres Eisenbahn¬
unglück. Ein aus Warschau kommender Per¬
sonenzug mußte infolge Maschinenschadensauf
freier Strecke, etwa 14 Kilometer vor Bialyftock,
Halt machen. Indessen fuhr ein Schnellzug
gleichfalls auf demselben Gleis aus Warschau
nach Bialyftock ab. Bis jetzt wurden fünf
Tote  und mchrere Schwerverletzte  unter
den Trümmern hervorgezogen. Ungefähr 3 0

Personen  trugen leichtere Verletzungen da¬
von. Unter den Toten befinden sich zwei Sol¬
daten und zwei Frauen.

Das Kieler  Schöffengericht verurteilte IS
Kommunisten, die Ende Juli in der Nähe von
Rendsburg einen Haufen Nationalsozialisten
überfallen hatten, zu Gefängnisstrafen von drei
bis neun Monaten. Insgesamt wurden 84 Mo¬
nate Gefängnis verhängt.

Virreve tSgliette kkrSttluns r
Die Dame mit dem Kursbuch.

Von
Victor Helling.

(Nachdruck verboten.)
Die ganze strahlende Helle eines Julivor¬

mittags lag über dem Leipziger Platz, als
Wichard Trettau , der nach absolvierter Jtalien-
reise noch eine Nacht in Berlin Station gemacht
hatte, bevor er in sein stilles Groß-Poritz
(Hinterpommern) zurückfuhr, in die Vellevue-
straße etnbog.

Der goldige Flimmer der Luft mischte zarte
Pastelltöne in das Blau des Himmels, ein lei¬
ses Wehen streifte die breiten Blätter der
Kastanien vor den bis auf den letzten Platz be¬
setzten Cafes. Buntklecksige Sonnenschirme
schattierten die zarten Gesichter der Damen in
den apartesten Farben. Sie schlendertendahin,
sie lächelten, sie kuschelten sich in den Polstern
der Autos. Das alles gab es also noch, schöner,
als es der Groß-Poritzer in der Erinnerung
hatte, und tat ihm, nachdem er sich sechs Wochen
in dem Land, wo die Palme hoch und tief die
Lira steht, bei Lichte besehen, eigentlich ge¬
mopst hatte, weil der richtige Anschluß und das
erträumte gewisse große Abenteuer gefehlt hat¬
ten, heute doppelt wohl.

In unabsehbarer Folge rollten die Autos.
Blauglitzernde und schneeweiße paradierten vor
den Hotels, und wenn die Liftboys heranspran¬
gen und den Schlag aufrissen, da erschienauf
dem Trittbrett ein winziger, entzückender Schuh,
ein schmales, sonniges Bein, ein raschelnd dufti¬
ges Gewirr von Spitzen— und dann verschwand
es wie ein bunter Schmetterling hinter der
schwuppenden Glastür.

Als Wichard Trettau in der Halle stand,
blieb er unschlüssig stehen, ob er den Manager
sagen sollte, daß er nachmittags weiterreiste.
Er machte ein paar Schritte nach dem angren¬
zenden Raum — und blieb wie gebannt stehen.
An einem runden Tisch saß eine Frau , deren
Hand ein gelbes Kursbuch zurückschob und deren
Äugen ihn trafen, als sie aufschaute. Es waren
grüne Augen, die blank wie Jet schimmerten
unter einem kupferfarbenen Haar.

Er stand wie festgeschmiedet, so traf ihn ihr
Anblick. Seine Ueberraschungkonnte ihr nicht
entgehen. Sie griff fast mechanisch wieder zum
Kursbuch, und er sah, daß sie errötet war , als
sie sich darüber beugte. Alles war mit einem
Schlage in ihm in Aufregung . . . Und es war
keineswegs bloße Schwerendterei, als er mit
einer Unverfrorenheit, über die er sich selbstwunderte, schon neben ihr stand und, sich vernei¬
gend, die Frage an sie richtete: „Darf ich Ihnen
behilflich sein, meine Gnädigste? Ich sehe, Sie
suchen irgendeinen Anschluß. . . ich meine eine
Zugverbindung, die Sie nicht finden."

Die schöne Fremde sah ihn groß an, und im
selben Augenblick spielte ein Lächeln um ihre
Lippen. „Ganz recht — eine Zugverbindung!"
Sie betonte das Wort, so daß jeder Zweifel, die
ungewollte Zweideutigkeit könnte ihr entgangen
sein, für Trettau schwand. „Aber", fuhr sie
fort, „das hat keine Eile. Damit kann sich der
Portier quälen."

„Und mir erlauben Sie , daß ich Sie mit der
Frage weiter quäle", nützte er die Sekunde, „ob
Sie eine große Reise Vorhaben, gnädiges Fräu¬
lein ?" Daß sie keinen Ring trug, hatte er be¬
reits erspäht.

„Ich habe eine lange Reise vor, das ist rich¬
tig", sagte sie. „Irgendwohin , wo es sehr still
und einsam ist. Uebrigens erkundigte ich mich
schon im Zug nach dem Anschluß, den Sie mir
suchen helfen wollten. Wissen Sie, was mir der
Herr geantwortet hat ?"

„Wir leben zwar in der Zeit der Kreuzwort¬rätsel, aber hier überschätzen Sie mein Errate-
Talent ."

Sie hatte sich erhoben. „Der Mann", sagte
sie, während er entzückt ihre wunderschöneGe¬
stalt mit den Blicken trank, „meinte, er halte es
für unnötig, daß das Kursbuch die Züge nach
meinem Bestimmungsort angebe; nur die Ab¬
fahrtszeiten müsse man wissen. Er sagte, er
kenne die Gegend."

„Ein netter Mensch! Also tut Ihnen Ihre
Reise am Ende leid?"

„Berlin muß schön sein."
„Sie kennen es nicht? Sie sind das erste Mal

hier ?"
„Nicht sehr, aber nie schien es mir sonniger,

als diesmal, wo ich hier auf der Durchreise bin."
„Genau wie ich. Aber Durchreisenlassen sich

strecken. Könnten Sie nicht dem Augenblick ge¬
bieten : „Verweile doch—"

„Es wäre zu schön!" ergänzte sie ihn. „Ich
will Ihnen verraten, daß ich wahrhaftig an
etwas Lehnliches gedacht habe."

„Herrlich!" jubelte er. nd er reichte ihr die
Hand. Ehe sie einschlug, sagte sie: „Unter einer
Bedingung allerdings nur . Darf ich eine Be¬
dingung stellen?"

„So viel Sie wollen!"
„Wir sind beide nur Passanten. So treffen

wir uns und so wollen wir auch wieder aus-
einandergehen. Ohne nach Name und .Art und
Adresse zu fragen. Ist die Bedingung angenom¬men?"

Er versprach es hoch und teuer.
„Dann erwarten Sie mich hier."
Er küßte ihr die Fingerspitzen. Dann schwebte

sie im Lift nach oben. 2n dem Augenblick streck¬
ten sich ihm zwei Hände entgegen.

„I — sieh— sieh mal an, Trettau ! Du schon
wieder in Berlin ? Deine Frau Mama erwar¬
tet dich noch gar nicht. War jestern in Poritz.
Gut siehste aus ! Und braun wie'n Aschanti. —
Der lange Schlipptitzvom Nachbargute Pisker-
wald konnte nicht ungelegener auftauchen.
Trettau hatte Not, seinen Aerger zu verbergen.
Nun kam es bloß darauf an, den Menschenso
schnell wie möglich loszuwerden.

„Wollte dir übrigens schreiben, deine Frau
Mama. Hat ja große Pläne mit dir vor, Jung¬
chen. Und die Eva Bistritz, die sie für dich aus-
jesucht hat, is ja nun wirklich ein charmantes
Jeschöpfchen— da beißt keine Feldmaus 'n
Faden von ab. Na, ich darf wohl jetzt schon
gratulieren , wie?"

„Jetzt? — Tu mir die Liebe, Schlipptitz, und
halte mich jetzt nicht auf. Ich muß sofort zum
— zum Zahnarzt. Sofort, hörst du? Morgen
will ich dir Red und Antwort stehen. Und wenn
dir das Freifräulein von Bistritz so gefällt —
greif zu, Jochem, und nimm auf mrch keins
Rücksicht."

„Zahnschmerzen? Und du willst nicht . . . A
Du meinst ernstlich, ich — ich — sollte . . . ,könnte —"

„Adjö, Jochem!" Resolut schob Trettau den
langen Piskerwalder in den Lrft.

Wie bin ich voll Glück! — dachte er, als die
schöne Fremde gleich darauf neben ihm stand.
Sie fuhren, ohne zu reden, in den Trergarten.
Er küßte sie mit seinen Augen. Er wollte ihr
alle Wunder Berlins zeigen. . . . In Potsdam,
wo sie aßen, fragte er zuerst: „Warum soll eq
Passanten verwehrt sein, sich wiederzusehen?"

Sie schüttelte das Köpfchen mit der kupfernen
Haarpracht: „Halt ! Das geht wider unseren
Pakt !" Doch lächelten beide und spielten mit
dem gleichen Gedanken. . . Er hatte es leicht,
ihren Namen zu erforschen. Es würde ihn nichts
kosten als einen einzigen indiskreten Blick ins
Gästebuch des Hotels.

Süße Weisen umkosten sie am Abend in Ber¬
lins luxuriösestemWeinrestaurant am Kurfür¬
stendamm. Ein paar Häuser weiter lockten die
Geigen zum Tanz. Und wie sie tanzten ! Er
hatte längst herausbekommen, daß sie Rhein¬
länderin war, das verriet nicht nur ihre
Sprache. Im übrigen hielt er gehorsam den
Kontrakt inne. Als sie, nicht vorm letzten Fidel¬
strich, im Auto nach oem Hotel fuhren, schien der
letzte Bann gebrochen. Als er sie— was ja kein
Pakt verbot — zum erstenmal auf den roten
Mund küßte und ihre Lippen auf seinen fühlte,
hatte er die ganze Welt vergessen. Wie sie küßte
— er wußte nur eins : so hatten sicherlich ganze
Erbreihen des freiheitlichen Hauses derer von
Bistritz nicht geküßt, an dessen Lberzarte, blasse
Erbin ihn ferne Frau Mama zu verheiraten
hoffte-

Und nun — nun lassen Sie uns vernünftig
sein!" hatte sie gebeten.

„Nern!" schrie es in ihm. Es darf nicht enden
wie ein Abenteuer.

Aber sie schüttelte den Kopf. Noch einmal
schwellte ihr Atem über seine Lippen, trank eroen Duft ihres Leibes — — dann entglitt sie
ihm. Ein goldbetreßter Liftjunge entführte
sie. . . .

Und am Morgen war sie weg! Keine Seele
im Hotel wußte, nach welchemBahnhof sie ge¬
fahren war . Die Fremdenliste verriet nur:
„Fräulein Renate Lund, Köln."

Trettau entfloh mit dem Mittagszug aus
dem entgötterten Berlin.

Groß-Poritz liegt wirklich noch ein paar
Meilen hinter dem letzten Pfiff der Sekundär¬
bahnlokomotive. Ueber dem Schloßhof blinkten
die Sterne , als sich der Heimkehrer von den
mütterlichen Armen umschlossenfühlte. Die
gute, alte Dame hatte hundert Kragen und
zweihundert Neuigkeiten, die Wichard geistes¬
abwesendüber sich ergehen ließ. Und er horchte
auch nur unwillig auf, als die Baronin sagte:
„Als weitblickendeFrau habe ich vorgebaut.
Da ich so fest daran glaube, daß dir die liebe
Eva Bistritz auf den ersten Blick gefallen hat
und du demzufolgedie längste Zeit Junggeselle
gewesen sein wirst, da habe ich mich um eine
Gesellschafterinumgesehen. Sie ist heute nach¬
mittag einaetroffen, und ich denke, ich darf mich
zu der Wahl beglückwünschen. Sie ist Offiziers¬
tochter. Aus Köhn am Rhein."

Wichard horchte auf. „Aus Köln . . ."
„Tja , Wichardchen. Rheinländer haben es

doch an sich. Nun, du wirst in Fräulein Lund
glerch—"

„Wen?" Durch Wichard ging es wie ein
elektrischer Schlag. Aber dann hatte er sich gleich
in der Gewalt. Er entschuldigtesich, er müsse
ganz schnell noch einmal nach seinen Koffern
sehen.

Und dann hallte ein Schrei durch die Galerie,
einer mit Echo — ein Schrei voll Jubel und
einer voll Erschrecken. . . bis es einen sanften
Akkord gab . . . . und leuchtende Augen . . . .
und Lippen, die im Glück zuckten. Zwei Passan¬
ten, die sich wiedergefunden hatten, schlossen
einen neuen Kontrakt. Er wurde auf der Stelle
mit Küssen besiegelt.

Drei Tage später meldete der lange Schlipp¬
titz vom Nachbargute telephonisch, daß er glück¬
licher Bräutigam sei . . . von Eva Bistritz.

Wichard gratulierte lachend, und besonders
freute er sich, als der Piskerwalder sagte:
„Hoffentlichhast du keine Zahnschmerzenmehr,armer Kerl . . ."

„Unbesorgt!" gab er zur Antwort. „Bei mir
sind alle Schmerzenwie weggeblasen."
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Liebe Lola. . .
Ei» heiterer Sommerromani« Briefen.

Berlin , 20. Juli 1981.
Liebe Lola!

Gottlob , daß Du weg bist!
Das heißt : versteh ' mich nicht falsch ! Ich

meine nur : es ist jetzt in Berlin so heiß und
staubig , die Pflastersteine glühen , der Asphalt
schmrlzt die Hinterhöfe duften — kurzum , es ist
gut , daß Du weg bist . Während ich mir hier,
bei 38 Grad im Schatten , diesen Brief an Dich
abquäle , planschst Du wohl in den kühlen Mu¬
ten und läßt Dich von den Nordseewellen küssen
Gib nur auf die lieben Kinder acht ! Das Meer
hat seine Tücken. Aber Du bist ja die treueste
Mutter , die man sich denken kann . Ich bin qanz
ohne Sorge . ,

Auch ich plansche übrigens in den Fluten.
Jede freie Minute nütze ich zu einem Brausebad
aus . ^ ch spiele hier nämlich Sommerfrische,
laufe den ganzen Tag im Badeanzug herum,
flegle mich auf allen Sofas und Liegestllhlen —
was mir einfällt : die neue Sofadecke ist doch
wohl waschecht? Da hatte ich mich heute früh
draufgelegt , noch etwas feucht vom Brausebad
und nun ist ein Riefenfleck dort . Das kriegst Du
doch sicher mühelos weg , nicht wahr , mein En¬
gel ? Das ist übrigens zu ulkig , wenn man im
Badeanzug in der Wohnung herumläuft . Heute
gegen Mittag kam Frau Peschke. Sie wollte
Dir nur mal rm Vorübergehen Guten Tag sagen.
Ahnungslos mache ich auf , denke, es ist der
Briefträger oder ein Bettler — na , da war denn
nichts mehr zu machen . Sie kam rein und sagte
auch gleich sehr nett zu mir : Herr Putzel , sagte
sie. Sie haben ganz recht bei dieser Hitze, ich
möchte, ich könnte auch so herumgehen . Sie kön¬
nen , antwortete ich, brachte ihr Deinen ab¬
gelegten Badeanzug , ging diskret fünf Minu¬
ten aus dem Zimmer und dann haben wir uns
noch bis fünf Uhr unterhalten . Ihr Mann ist
verreist , wie sie mir erzählte ; in Swinemünde
ist er , und weil zuhause niemand auf sie wartete,
blieb sie hier und hat mein karges Mahl mit
mir geteilt und mir beim Kaffeezubereiten ge¬
holfen . Eine charmante Frau übrigens . Das
merkt man erst so richtig , wenn man sich mal
ganz ungeniert mit ihr aussprechen kann . Es tat
mir recht leid , als sie am späten Nachmittag
wieder ging.

Also, mein Schatz, erhole Dich gut , küß' die
Kinder und sei herzlichst gegrüßt

von Deinem ewig nur Dich liebenden
G u st a v.

Berlin , 23. Juli 1931.
Liebes Lolachen!

Dein Briefchen hat mich sehr gefreut . Das
ist aber recht, daß Du Dich so gut erholst.
Schwimm nur nicht zu viel , sonst nimmst Du zu
sehr ab und kommst als Knochengerippe zurück.
Ein bißchen abnehmen kannst Du ja ruhig.
Wenn Du so etwa die Figur von Frau Peschke
bekämst — das wäre wohl auch für Dich sehr
schick. Sie war gestern wieder da und wir haben
wieder Strandbad gespielt . Erst hat sie ein biß¬
chen Staub gewischt (komisch — ich sehe gar nicht,
wenn Staub rumliegt ) und hat mir auch ver¬
sprochen, dafür zu sorgen , daß ich nicht ganz ein¬
staube . Ist das nicht sehr nett ? Du sollst ihr
wirklich mal eine Karte schreiben , sie würde sich
riesig freuen.

Fabelhaft , wie gut ich mich erhole ! Früh
morgens lese ich im Bett die Zeitung und
schlummere dann noch bis gegen 10 Uhr . Dann
koche ich mir Kaffee . Das ist übrigens gar nicht
so einfach , wie Du immer sagst. Na , und dann
mutz ich bald ans Mittagessen denken , gehe auf
den Markt und schäle gegen 12 Uhr Kartoffeln.
Haben wir tatsächlich nur sechs Kochtöpfe ? Die
sind jetzt alle schon gebraucht ; ich weiß gar nicht,
was ich morgen machen soll. Teller und Tassen

sind ja noch genug da . Es ist mir auch noch kaum
etwas kaputt gegangen . Nur die alte China¬
vase ist mir heute runtergefallen . Es paßt mir
nämlich nicht , daß Frau Peschke immer abstau¬
ben will , und da habe ich's selbst versucht . Aber
das ist nicht so schlimm . Es ist ja ein altes
Stück und die sind umso wertvoller , je kaputter
sie sind. Am Besten denkst Du überhaupt nicht
an solche Sache , sondern nur an Deine Erholung.
Ich erzähle Dir deshalb auch nur das Wichtigste.
Zum Beispiel : Gestern abend machte ich mir
Bratkartoffeln zurecht , hatte alles schön auf¬
gesetzt, Butter in die Pfanne getan , die Erd¬
äpfel hineingeschnitten — da klingelt das Tele¬
fon . Ein alter Geschäftsfreund . . . Er hat mich
über eine Viertelstunde aufgehalten ; und als
ich wieder in die Küche kam , schlug mir ein ent¬
setzlicher Qualm entgegen . Die Kartoffeln waren
verbrannt , kaum noch zu genießen . Und was das
Schlimmste ist : das schwarze Zeug geht nicht
mehr aus der Pfanne . Aber reg ' Dich bitte nicht
auf , es ist nur eine Bagatelle und die Pfannen¬
macher wollen auch leben . Mir kann so was
nicht nahegehen.

Schlimm ist nur , daß ich täglich vergesse,
mein Bett zu machen . Frau Peschke sagt , das
sei eine echt männliche Schlamperei . Aber ich
tröste mich allabendlich mit dem schönen Volks¬
lied:

Steh ' ich in finstrer Mitternacht
Vor meinem Bett und 's ist nicht g'macht,
So denk ich an mein teures Lieb

na , und so weiter . Wie Du siehst, denke ich dann
immer an Dich und deshalb mußt Du Dich
eigentlich darüber freuen , daß ich so schlampig
bin . Es ist übrigens eine wunderbare Sache,
wenn man so alles stehen und liegen lassen kann,
wie man will . Kein Mensch schreit mehr durchs
ganze Haus : „Gustav , nun liegt die Zeitung
schon wieder unter der Badewanne " und „Gustav,
wozu haben wir eigentlich drei Dutzend Aschen¬
becher ? " Aber fasse das nicht persönlich auf , es
ist nicht so gemeint.

Mit tausend innigen Küssen
Dein Gustav.

Berlin , 28. Juli 1931.
Goldigster  Schatz!

Für heute nur eine Karte , ich habe nämlich
gar keine Zeit . Nur eine Frage : wie stellt man
denn den Staubsauger an ? Ich habe heute im
Schweiße meines Angesichts das Ding über alle
Decken und Teppiche geschoben. Meinst Du , ein
Atom Staub sei weggegangen ? Frau Peschke
kam zufällig und sah mich in Schweiß gebadet.
Sie lachte , daß der Stuck von der Decke fiel und
schrie, auf den Staubsauger deutend : „Der ist
ja gar nicht angestellt !" Da habe ich das Ding
schnell wieder in der Kammer verstaut . Ich will
mich nicht noch einmal so blamieren . Also
schreib mir rasch, wie man das Drecksding in
Gang setzt und sei herzlichst gegrüßt

G u st a v.
(? 8 . Mach ' Dir keine Sörqen , es qeht mir

brillant !)
Berlin , 5. August 1931

Liebe Lola!

Warum schreibst Du eigentlich in so gereiz¬
tem Ton ? Ich soll mir eine Putzfrau nehmen!
Ja , warum denn ? Es klappt doch alles vorzüg¬
lich. Du wirst Dich gar nicht erholen , wenn Du
Dich immer über alles ärgerst . Am Besten hätte
ich Dir überhaupt nichts geschrieben ! Und was
hast Du eigentlich plötzlich gegen Frau Peschke?
Sie ist doch Deine beste Freundin . Du solltest
ihr dankbar sein , daß sie sich meiner so nett an¬
nimmt . Ich verstehe Dich nicht mehr . Und über¬
morgen willst Du schon zurückkommen ? Das
Wetter hat sich verschlechtert ? Mag sein , aber
glaub ' mir , die Sonne kommt wieder . Sie ist

noch immer wiedergekommen , auch wenn sie mal
ein paar Tage wegblieb . Ich habe Dir heute
200 Mark überwiesen , denn ich glaube , Dein
Geld geht zur Neige . Du wirst hier alles m
bester Ordnung finden . Auch zwölf neue Koch¬
töpfe habe ich gekauft . Es war wirklich notwen¬
dig . Für die Kinder schicke ich ein kleines Paket
mit Schaufeln und Sandformen , damit sie sich
am Strand recht wohl fühlen . Es gibt doch für
Kinder nichts Schöneres als das Meer . Latz
ihnen noch eine Weile die kleine Ferienfreude!

Mit dem Staubsauger komme ich noch immer
nicht zuwege , trotz Deiner Anweisung . Ich
glaube , er ist kaputt . Wir kaufen dann einen
neuen , die Staubsaugermacher wollen auch leben.
Das alles sind aber doch wirklich nur Bagatellen,
nicht wert , daß ich sie überhaupt erwähne . Nur

eine kleine Mage noch , gehen eigentlich Llkor
flecken aus dem Teppich wieder raus . Mir ist
da gestern abend ein kleines Malheur passiert.
Mit Benzin habe ich schon versucht . Frau Peschke
meint , ich solle ihn reinigen lassen . (Sie suhlt
sich nämlich mitschuldig , obwohl die Flasche mir
ganz allein umgesallen ist.) Schreib mir , was
ich da tun kann , erhole Dich weiter gut und
nutze das bißchen Sommerzeit noch richtig aus.

pick- Küste

Telegramm.
Wilhelmshaven , 6. August 1931.

gustav putzel , berlin.
ankomme heute abend elf uhr. lola.

Helden der Meerestiese.
Als ich bei den Perlenfischern von Bahrein zu Gast war.

Das verankerte Schiff schaukelt sacht aus den
Wellen . Leicht schlagen die gerafften Segel ge¬
gen die Raa . Die Sonne ist eben aufgegangen
und ihre ersten , schon sengend heißen Strahlen
übergießen das Meer mit metallischem Glanz.

Die Perlenfischer gehen an die Arbeit , etwa
dreißig große , nackte Gestalten , die einen Gür¬
tel mit einem geflochtenen Körbchen um den
Leib tragen . An der Bordwand sind an starken,
langen Tauen kegelförmige Steine befestigt,
neben denen noch ein anderer kürzerer Strick
läuft . Die Fischer bewahren das tiefste Still¬
schweigen . Man vernimmt nur das Klopfen der
Wellen an den Kiel und hin und wieder einen
Fluch des Kapitäns . Die stummen Männer
ziehen Lederfäustlinge über ihre Hände . Dann
befestigen sie auf ihrer Nase eine aus Knochen
verfertigte Klammer , welche die Nasenlöcher
stark zusammendrückt . Sie schwingen die Beine
über Bord , erfassen mit der großen Zehe des
rechten Fußes das Tau mit dem Stein und bin¬
den den anderen Strick an ihr linkes Hand¬
gelenk.

Nachdem sie die Lungen ganz mit Luft voll¬
gepumpt haben , lassen sie sich aufrecht in die

Tiefe gleiten.
Sie müssen den Grund erreichen , der ungefähr
zwanzig Meter unter dem Meeresspiegel liegt
und im Zwielicht die Austern von den Bänken
brechen , sie vom Sand auflesen oder den Algen
entreißen und in ihre Körbe füllen . Dann zie¬
hen sie die Schnur an ihrem Gelenk und auf
dieses Signal hin hißt der Gehilfe an Bord sie
an die Oberfläche.

Jedes Tauchen dauert ungefähr drei Minu¬
ten , manche bleiben sogar vier Minuten

unter Wasser.
Wenn der Taucher an der Oberfläche erscheint,
muß er umfaßt und an Deck gezogen werden,
denn er befindet sich in einem Zustand vollstän¬
diger Erschöpfung . Er fällt auf den Boden hin,
das verschluckte Meerwasser stürzt aus seinem
Mund , Blut dringt aus seinen Nasenlöchern,
seinen Ohren . Er hört und sieht nichts . Krampf¬
haft bewegt der Atem seine Flanken . Die Kame¬
raden bemühen sich um ihn , rollen ihn hin und
her , drücken seinen Leib , massieren ihn . Da
kommt er wieder zu sich, setzt sich auf . Sein
Atem wird ruhiger , er wischt sich die Augen mit
dem Handrücken , trinkt ein wenig Kaffee , streckt
sich, spuckt aus und flucht . Dann steckt er sich zwei
Wachspfropfen in die Ohren , nimmt wieder
seine Fäustlinge und seine Nasenklemmer und
taucht von neuem.

Unbewegt steht der Kapitän in seinem
weißen Burnus da und läßt ein paar
Muscheln aufheben , die einem der Fischer

früher entfallen sind.
Drei — vier — fünf Minuten vergehen und es
zeigt sich keine Bewegung an einem der Taucher¬
seile . Mit lautem Geschrei macht der Gehilfe,
der das Signal zum Aufziehen erwartet , daraus
aufmerksam . Es muß ein Unglück geschehen sein:

vielleicht ist der Mann von einem Hai angefal -,
ken worden , vielleicht hat er das Bewußtsein
verloren . Die Kameraden tauchen an der Stelle,
wo der Perlenfischer verschwunden ist, kehren
wieder an die Oberfläche zurück, tauchen noch¬
mals — vergeblich . „Aufziehen !" kommandiert
der Kapitän . Bloß der Stein kommt aus dem
grünlichen Wasser empor . Der Mann ist ver¬
loren.

Der Kapitän zuckt die Achseln. Die Arbeit
geht weiter.

Vierzehn lange Stunden suchen die Fischer zwan¬
zig Meter unter Wasser nach den Muscheln . Die
einen kommen an die Oberfläche und spucken
Blut . Die anderen reißen sich an den spitzen
Klippen ganze Stücke aus ihrem Körper . Dann
gibt es welche , die sich gegen Haie oder Polypen
verteidigen müssen — für diese Kämpfe am
Meeresgrund versehen sich manche mit Messern.
Aber sie sind nicht immer siegreich . Viele sehen
die Sonne nie wieder . Die Ueberlebenden ver¬
zehren seelenruhig ihre Reisportion , kauen
einige Datteln und schlummern , vom Schlin¬
gern des Schiffes eingewiegt . Morgen arbeiten
sie weiter.

Wenn der Segler seine volle Austernladung
beisammen hat, geht er an Land , die Mu¬
scheln werden ausgeladen und geöffnet.

Oft steigt das Fieber der Erwartung so hoch,
daß die Landung nicht abgewartet wird . Mit
Messern sprengen sie die Schalen , zerwühlen mit
rissigen Fingern das Muschelfleisch . Und manch¬
mal rollt einem von ihnen eine große , wertvolle
Perle unter den Nagel . Unbeschreiblich ist die
Freude auf dem armseligen Segler . Die Mann¬
schaft tanzt , brüllt , stampft . Der Kapitän gibt
Pistolenschüsse in die Luft ab , um die anderen ;
Fahrzeuge von dem Elllcksfall zu benachrichtigen.
Aber die Perle muß vor allzu plötzlichen Tem¬
peraturunterschieden bewahrt werden . Sie ist
empfindlich und bekommt leicht Sprünge . So
nimmt der Fischer das Kleinod in den Mund
und trachtet — als einzig Stummer inmitten
der Tobenden —, das aufgeregte Aufeinander¬
schlagen seiner Kiefer zu beherrschen.

Die Raserei klingt ab . Nun kommen die
Dichter an die Reihe . Deren gibt es immer
welche unter den todgeweihten Männern . Sie
preisen die neue Perle , geben ihr nach orienta¬
lischer Sitte tausend Beinamen , vergleichen sie
mit den Sternen , dem Lächeln einer Frau , dem
Auge eines Hengstes . Glühender Wind schwellt
die Segel . Man fährt in den Hafen ein.

Der Herr wartet , nimmt die Perle in seine
warme Hand und geht, ohne ein Wort zu

sagen.
Die Männer aber singen - weiter in die heiße
Nacht von der Perle , dem unschätzbaren Kleinod,
das sie am Meresgrund auflasen und das ihrem
Herrn Reichtum bringen wird und einer schönen
Unbekannten Freude bereiten . . . A. Fl.

Kampf um Omesa.
Roman

von
Kurt Martin.

32. Fortsetzung — Nachdruck »erboten

Klüber flehte : „Handeln Sie vorsichtig ! Ich
bin mit allem einverstanden , nur retten Sie
mir meine Tochter !"

„Es soll alles geschehen, was in meinen
Kräften steht !"

Sie traten hinaus auf den Hof und über¬
querten ihn , betraten das Hinterhaus und er¬
klommen die beiden Stiegen . Bert ebenstem
pochte leise an Semjon Rastowlowitschs Tür.
Es dauerte eine kleine Weile ; dann ward ge¬
öffnet . Semjon Rastowlowitsch sah mißtrauisch
auf die Ankömmlinge.

„Sie wünschen ? — Ah, der Herr Doktor ! Ich
habe heute keine Zeit . Ich kann ^ hnen die
Schränke nicht zeigen ."

„Wir kommen nicht deshalb , Herr Rastow¬
lowitsch . Ich will heute Ihren Gast sprechen.

Der Russe erschrak sichtlich. „Was wollen Sie
von ihm ?"

„Ich will ihn einiges fragen ."
„Er ist nicht da ."
„Doch, er ist da !"
„Aber wenn ich Ihnen sage - >- .
„Gehen Sie zu ihm und sagen Sie zu ihm.

Wir kommen als Freunde zu ihm und wollen
ihn wegen Ruth Klüber befragen!

„Aber Sie irren sich gewiß in der Person.
„Nein , ich kenne Ihren East ; es ist Fedor

Eallonrtvski !"

Semjon Rastowlowitsch zuckte sichtlich zusam¬
men . „Oh weh !"

Bert Jbenstein trat dicht auf ihn zu und
flüsterte ihm was ins Ohr - „Wollen Sie , daß
Fckdor Galjonewski und Alexandrowna Gal¬
jonewski ungehindert Wer die Grenze kommen?
Wenn Sie das wollen , dann lassen Sie uns zu
Ihrem East !"

Da nickte Semjon Rastowlowitsch und schloß
Sie Tür vor den beiden Ankömmlingen . Sie
hörwn ihn über den Gang hasten und in ein
Zimmer treten . Es dauerte wohl fünf Minuten,
bis er wieder erschien . „Sie möchten eintreten !"

Bert Jbenstein folgte in Begleitung Klübers
dem Russen . Die Tür tat sich' auf . Sie standen
vor Fedor Galjonewski.

Klüber starrte den Mann an - — Ja , der
mochte fein nächtlicher Angreifer sein ! Der be¬
faß die Größe , und der besaß die Breite der
Schultern ! —

Fedor Galjonewski stand mitten im Zimmer-
Er hielt die Hände in den Taschen seiner Jacke
vergraben und musterte finster die Ankömm¬
linge . „Was wollen Sie von mir ? "

Bert Jbenstein sah ihn offen an . „Herr
Galjonewski , wenn wir Sie jetzt aufsuchen , so
sehen Sie bitte darin keinesfalls eine feind¬
selige Handlung ."

Galjonewski schien aber auf Kampf gefaßt
zu fein . Er forschte : „Wer sind Sie ? "

Bert Jbenstein deuiete auf Klüber . „Den
Herrn Professor kennen Sie ! Sie hatten be¬
reits einmal nachts in der Wohnung des Herrn
Professors ein näheres Zusammentreffen mit
ihm . Stimmt es ? "

Galjonewski erwiderte kalt : „Ja . — Ich
wollte Sie töten , Professor Klüber ."

Bert Jbenstein ergriff wieder das Wort.
„Vielleicht bereuen Sie jetzt diese Tat , Herr
Galjonewski . Sie übersahen wohl damals die
Verhältnisse noch nicht ."

Da fnhr der Mann ihn drohend an : „Wer
sind Sie ? Sie haben sich als Kauflustiger bei
Semjon Rastowlowitsch eingeschlichen . Sie
hatten sich Zugang zu diesem Zimmer verschafft!
— Sie sind natürlich ein Kriminalbeamter !"

„Nein , ich bin Detektiv ."
„Das ist für mich dasselbe !"
„Ganz und gar nicht !"
„Und was wollen Sie ? Wozu sind Sie hier?

Warum lassen Sie nicht das ganze Haus um¬
stellen und mich verhaften ? "

„Weil uns gar nichts an Ihrer Verhaftung
liegt ."

„Und Sie meinen , ich glaube Ihnen ? —
Was wallen Sie ? "

„Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unter¬
breiten . Zunächst aber eine Frage : Wo ist Ihre
Frau ? Wo ist Alexandrowna Galjonewski oder,
wie sie sich als Künstlerin nannte . Lia Nis¬
iander ? "

Galjonewsikis Antlitz verfinsterte sich.
„Sie suchen Lia Nissander ? — Deshalb sind

Sie also hier ! Sie wollen ihren Aufenthalts¬
ort auskundschaften und sie den Gerichten aus¬
liefern !"

Bert Jbenstein machte einen Schritt auf den
Vorhang zu, der die Schlafstelle abschloß. Da
sprang Galjonewski wie ein Panther dazwischen.
Hochaufgerichtet stand er vor dem Vorhang . In
der erhobenen Rechten hielt er einen Revolver
drohend auf Bert Jbenstein gerichtet . „Keinen
Schritt weiter ! Sie sind sonst ein toter Mann ."

Jbenstein lächelte ' leis und trat zurück. „Sie
sind sehr in Sorge um Ihre Gattin , Herr Eal-

jonewski . — Ich danke Ihnen für Ihr erregtes
Handeln , Ich weiß jetzt, daß dort hinter dem
Vorhang Lia Nissander weilt ."

Galjonewski keuchte. „Sie wollen meine
Frau verhaften lassen ! Wegen dieser verfluch¬
ten Eeheimpapiere wollen Sie sie den Gerichten
ausliefern ! — Aber hören Sie : Es wird Ihnen
nicht gelingen ! — Rufen Sie ruhig Ihre Hel¬
fershelfer ! Lebend kommt Lia Alexandrowna
Galjonewski nicht in Ihre Hände ! Lebend
kommt auch ein Fedor Galjonewski nicht in Ihre
Hände !" Seine Rechte umkrampfte Len Revol¬
ver . Er verhielt sich in Kampfstellung , schuß¬
bereit.

Bert Jbenstein schritt zum Tisch und setzte
sich. „Darf ich Platz nehmen ? " Er winkte auch
Klüber herbei . „Kommen Sie , fetzen Sie sich
Herr Professor !" Und dann sah er wieder Fedor
Gaftonew,ki an . „Ich finde es vollkommen
verständlich , daß Sie uns mißtrauen , Herr Eal-
lonewfkl . ^ ch würde an Ihrer Stelle nicht an¬
ders handeln . — Sie irren sich aber wirklich.
Wir wollen keinesfalls Ihnen schaden. Wir
mochien auch Ihre Gattin in keiner Weise in
eine unangenehme Lage bringen . — Herr Pro-
teßor , habe ich recht ? "

Klüber sprach ernst und voller Sorgen : „Ich
habe nur den einen Wunsch , meine Tochter wie-
oer zu finden . Wenn Sie uns dazu verhelfen
konnten , He : : Galjonewski — ich wäre bereit,
alles zu tun . Ihnen und - Ihrer Gattin zur
Flucht zu verhelfen ."

Galjonewski furchte die Stirn . „Was soll
ich von Ihrer Tochter wissen ? "

An Klübers Stelle erklärte Bert Jbenstein'
„Sie kennen Dr . Kanomoki , Herr Galjonewski !"

„Sie haben Dr . Kanomoki einmal beabach-



3um Wilhelmshavener Schützemubilüum.
7 « Jahre Wilhelmshavener Schiitzenveretn.

II.

(Wir setzen hiermit den wegen
seiner Ausführlichkeit -^ ern be¬
reits zur Hälfte gebrachten Auszug

- aus der interessanten Schützeuver-
eins -Eeschichte fort .)

Die -Einweihung des Rü st ringer
Friesen  im November 1915 fand die Betei¬
ligung der damaligen Vorstandsmitglieder , so¬
weit diese nicht im Felde standen - Für die
Benagelung wurden 100 Mark aus der Ver¬
einskasse bewilligt . Der heute noch sein Amt
mustergültig ausführende Schützenbruder Rich.
Tapken  trat als verantwortliches Vorstands¬
mitglied und zwar als Kassenführer im Jahre
1916 seine Tätigkeit für den Verein an . Ab¬
wechselnde Sammlungen und Zuschüsse aus
der Vereinskasse ermöglichten die Uebersendung
von Liebesgaben während des ganzen Krieges.
Zur Benagelung des Wilhelmshavener
Standbildes „Treue Wacht"  spendete
der Verein im Februar 1916 gleichfalls einen
Betrag von 100 Mark . Die Jungschützen-
angelegenheiten beschäftigten zum ersten Male
im Jahre 1915 den Verein . Zur Förderung
der Bewegung stiftete der Schützenbruder
Heinr . Wöltjen einen größeren Geldbetrag.
Die finanzielle Lage  durch die hohe
Hypothekenbelastung und Brachliegung des
Schützenhauses und Schützenplatzes wurde für
den Verein im Jahre 1916 sehr bedroh-
l i ch. Verluste und Krisen konnten sedoch durch
das Einspringen beherzter Schiitzenbrüder ver¬
hindert werden . Am 22. November 1917
wurde der Uhrmacher Gustav Müller zum ersten
Präsidenten des Vereins gewählt . Dieses
schwierige Amt bekleidete er bis zu seinem Ab¬
gang am 16. Juli 1926. Die Anerkennung für
die erfolgreiche Tätigkeit fand durch die Er¬
nennung zum Ehrenpräsidenten seine Würdi¬
gung . Der Ausgang des unglücklichen Krieges,
die schwierige Uebergangszeit der Revolution
und die Geldinflation stellten hohe Anfor¬
derungen an den 1. Präsidenten mit seinem
Stabe . Diese wurden jedoch überwunden.

Da der Schützenverein nicht in der Lage war,
das Schützenhaus  wieder so herzurichten,
wie es zur Wiederinbetriebsetzung erforderlich
gehalten wurde , ging es 1919 in den Besitz des
damaligen Pächters , Herrn Eörrissen , über.
Da aber auch dieser Besitzer es nicht halten

konnte , erwarb es vor einigen Jahren die
Volksbank.  Nach dem Kriege lebte das
Vergnllgungswesen wieder aus . Schon 1920
wurde wieder der Maskenball , das Frühjahrs-
vergnügen , der Sommerausflug und das Weih-
nachtsvergnügcn veranstaltet . Entsprechend
der neuen Reichsverfassung wurde im Jahre
1920 die neue amtsgerichtliche Eintragung ge¬
tätigt . Diese bestimmt , daß nur noch der ge-
schäftsfiihrende Vorstand den Verein juristisch
vertreten kann . Das fünfte ostfriesische Vun-
desschießen fand durch den plötzlichen Verzicht
des Schützenvereins Dornum wieder seine Aus¬
richtung in den Mauern der Jadestädte.

In den Nachkrieg sjahren  blühte
der Verein wieder auf . Verging doch fast keine
Versammlung , wo nicht mehrere neue Mitglie¬
der ausgenommen wurden . Leider blieben
viele hiervon gicht vereinstreu , was auch wohl
eine Folge der sich verschlechternden Zeiten
war . Für einen bei dem fünften ostfriesischen
Bundesschietzen erzielten Ueberfchutz wurde der
35-Meter -Pistolenstand erbaut . Am 375jähri-
gen Jubiläum des Schiitzenvereins Aurich im
Juli 1921 beteiligte sich der Verein mit Fahne
unter der Führung des jetzigen 1. Präsidenten.
Es war die berühmte „Heeresgruppe Aug . Hart¬
mann " . Das Rote Kreuz , Gesellschaft zur Ret¬
tung Schiffbrüchiger , Polizeihundverein usw.
erhielten Zuwendungen durch den Verein.
Auch trat der Verein Wohlfahrtseinrichtungen
korporativ bei . Der September 1921 sah zum
ersten Male Verhandlungen der drei in den
Jadestädten befindlichen Schützenvereine zwecks
gemeinsamer Schießveranstaltungen usw. Das
Ergebnis war das im Jahre 1922 veranstaltete
gemeinsame Schützenfest der drei
Vereine.  Dann schlief die sogenannte Gilde
wieder ein . Erst im Jahre 1929 fand man sich,
der Not gehorchend , wieder bereit und hielt
die gemeinsamen Schietzveranstaltungen ab.

Die Jungschützenabteilung  wurde
im April 1925 gegründet . Ein großes Geld¬
opfer wurde am 30. April 1925 gebracht , da
die dringend notwendig gewordene Schaf¬
fung einer Entwässerung auf dem Schützenplatz
beschlossen wurde . Gleichfalls an diesem Tage
wurde der jetzige 1. Präsident , wozu er am
16. Juli 1926 gewählt wurde , Herr August
Hartmann , in sein Amt als 2. Präsident ein¬
geführt . Zum Schützenfest 1925 stifteten die
Damen für die alte Fahne anläßlich ihrer 50-
jährigen Benutzung eine Fahnenschleife . Die

Satzungen für die Jungschützen -ALteilung wur¬
den am 3. September 1925 vom Verein geneh¬
migt . Die Aufwertung der auf dem Vereins-
Lesitz ruhenden Lasten fand durch die amts¬
gerichtliche Hypothekenaufwertung Erledigung.
Die Jungschützen -ALteilung konnte in Städte¬
wettkämpfen oftmals Sieger werden und da¬
durch wertvolle Preise für den Verein erringen.

Die Schietzanlage  wurde im Früh¬
jahr 1927 modernisiert  und mit einer
Lampensignalanlage ausgerüstet . Für das
Deutsche Bundesschietzen 1927 wurde ausreichend
gewirkt und erreicht , daß mehrere Schützen¬
brüder das Fest besuchten . Der Jungschützen-
Abteilung wurde die notwendige Ausrüstung
zur Bildung eines Trommlerkorps bereitgestellt.
Weitere wichtige Beschlüsse betr . der
schützen-Abteilung werden beraten und danach
verfahren . Das Oldenburger Bundesschietzen
1928, in den Tagen vom 5. bis 7. Juli 1928.
vom Vruderverein Rüstringen ausgerichtet,
fand den Verein zur Stelle . Der Jungschützen-
ALteilung ward eine Fahne verliehen , dis
durch freiwillige Gaben der Altschützen und
einem geringen Zuschuß der Iun ^ ĉhützen auf-
gebracht worden war . Auch wurde dem 2o
Jahre das Amt als Hauptmann führenden
Schützenbrüder Jos . Nie meyer  unter Ueber-
reichung eines Ehrendegens der Majors¬
rang  v e r l i e h e n . Dieser Schütze starb vor
einem Jahre als Nichtmitglied . Der lang¬
jährige Schütze Meind . Hayenga  wurde im
Januar 1928 als Vizepräsident in den Vor¬
stand gewählt . Das Schietzwesen bekam unter
der Leitung des Schützenbruders Herm . Bahn
einen neuen ausgezeichneten Führer , was die
in den letzten Jahren ausgerichteten Veranstal¬
tungen schießtechnischer Art bewiesen haben.
Angestrebt wurde in den langen Jahren des
Vereinsbestehens , stets freundschaftliche Bezie¬
hungen mit den Brudervereinen , den Behörden,
der Marine , der Presse, ' überhaupt mit allen
Mitmenschen , zu pflegen . Leider mutzten oft
Anregungen , die zu Nutz und Frommen des
Vereins gewünscht wurden , der Not zum Opfer
fallen . Ohne Ansehen der Person wurde den
Sportvereinen der Schützenplatz und die SHietz-
anlage unentgeltlich auf Anforderung zur Ver¬
fügung gestellt . Die neue Zeit mit ihren durch¬
greifenden Reformen hat auch im Schützenver¬
ein Umstellungen von größerem Ausmaße ver¬
ursacht . Möge trotzdem der Verein in seiner
Entwicklung sortschreiten.

MlMMe IIiMsii.
Rüstringen , 8. August.

Ver Wächter im gadevrrsen.
-e. Einst ein kleines Leuchtfeuer am Deich

der Vareler Küste , steht der Leuchtturm
Arngast  nun schon über zwanzig Jahre in¬
mitten des Jadebusens . Er ist der treue Wäch¬
ter , der manchen Fahrensmann vor Unheil
bewahrte , dem es -zu verdanken ist, daß manch
ein Schiff heute noch durch die Fluten der Jade
zieht . Wenn wir abends auf dem Deich ent¬
lang gehen , grüßt uns der weiße Lichtschein des
Lsu -chtturms - Und je nach der Richtung unseres
Abendbummels befinden wir uns zeitweise in
einem weihen oder roten Lichtausfall . ' Weiß
und Rot sind auch die äußeren Farben des
Wächters im Jadebusen.

Wie bemerkt , der Leuchtturm steht heute
schon über zwesi Jahrzehnte dort draußen . Man
hat ihm , tief in dem Wattboden versenkt , ein
Fundament aus Beton gegeben . Sein acht
Stock hoher Aufbau  ist aus Gußeisen her¬
gestellt , und zwar bei der Firma Krupp in
Essen. Lange Jahre hat sich keiner der „ge¬
wöhnlichen Sterblichen " um den Arngast -Leucht-
turm gekümmert . Er leuchtete ja . Zeigte nach
Norden hin die ungefährliche Fahrrinne der Jade
an und gab sein Licht hier gewissermaßen nach
Voslapp weiter ; nach Süden weist eine kleine,
besondere Feueranlage den Schiffern nach Barel
den Weg . In den Sommertagen der letzten
Jahre hat sich einiges um Arngast geändert:
Ein Besuch dieses Leuchtturms ge¬
hört zum Programm aller Reise¬
gesellschaften,  die gegenwärtig nach den
Jadestädten geleitet werden . Und einen solchen
Turm besteigen und ihn gründlich von innen
besehen zu können , hat gewiß seine Reize.

Wenn das Motorschiff „Usedom"
seine Fahrgäste am Anleger des Turmes ab¬
gesetzt hat , werden sie von den zwei diensthaben¬
den Wärtern in Empfang genommen . Eine
Eisenleiter geht 's hoch, man gelangt auf eine
erste Plattform und kann nun im Innern so¬
gleich die Maschinenanlage bewundern . Hier
findet der Besucher zunächst zwei Dieselmotoren
zu je fünfzehn Pferdekräften , die , durch Oelver-
brennung in Tätigkeit gesetzt, den Strom für die
Anlage erzeugen . Steigt man eine Etage höher,
wird man gewahr , wo der Strom bleibt . Im
Mkllmulatoreniaum wird er auf Batterien ge¬
laden und erst des Nachts in die Turmspitze
weitergeleitet , da bekanntlich der Batteriestrom
ruhiger und gleichmäßiger wirkt , als solcher
direkt von der Erzeugermaschine.

Einige Stufen höher birgt der runde Bauch
des Arngast -Turmes eine Werkstatt . Darüber
liegt die Küche , es folgt weiter ein Schlaf-
raum mit vier Betten , ein Wohnraum , sodann
die Wachtstube und zuletzt steht man hoch oben,
nahezu vierzig Meter hoch,  bei der
eigentlichen Leuchtanlage in der Turmspitze . Es
sind Lampen von vievhundertzwan,zigtausend
Kerzen Stärke , die Nacht für Nacht ihr Licht
leuchten lassen . Eine automatische Anlage be¬
wirkt die Veränderung der Regulierplatten , die
dem Schiffsführer auf See durch die Verfchie-
denartigkeit des Lichtausfalls sagen , wo er fah¬
ren darf und wo nicht . Daß dies alles geölt
und geschmiert und doch sauber sein muß , ver¬
steht sich. Das ist's übrigens , was immer wie¬
der die den Leuchtturm mitbesuchenden Frauen
Anerkennung aussprechen läßt.

Ja , die Leuchtturmwärter halten auf Ord¬
nung und Sauberkeit . Es sind ihrer immer
zwei ' da , während zwei Mann der regulären
Besatzung stets auf vierzehn Tage in Ablösung
an Land sind. Mit Wasser und Lebensmitteln
ausreichend versehen , ist es kein Wunder , daß
der Speisezettel der einfachen Küche
Loch A bwech  sk u n g aufweist . Und wenn es
vorkommt , daß allzu heftige Stürme oder im
Winter schwerer Eisgang die Ablösung der Be¬
satzung unmöglich macht , dann nährt man sich
von dem vorhandenen „Eisernen Bestand " , der

auf drei Monate berechnet ist. Das Trinkwasfer
wird fürs ganze Jahr auf einmal von Wil¬
helmshaven herübergeschafft : es befindet sich
im Turmfuß ein Bassin , das bis zu 80 Tonnen
davon faßt . Und damit die Wärter nicht vor
Langeweile umkommen , sind sie mit Radio,
Telefon und einer funkentelegraphischen An¬
lage zur Unterhaltung und zu Dienstzwecken be¬
dacht.

Er hält treue Wacht . Leuchtturm Arngast im
Jadebusen . . .

Ein Kleinauto umgekippt.
An der Ecke Oldeooge - und Bremer Straße

platzte beim Nehmen der Kurve gestern abend
einem Hanomag -Kleinauto ein Reifen . Da¬
durch kippte der Wagen um und begrub beide
Fahrer unter sich. Passanten eilten herzu und
befreiten die Verunglückten aus ihrer Lage.
Während der Führer unverletzt blieb , hat sich
der Mitfahrer innere Verletzungen zugezogen.
Er wurde mit dem Krankenauto der Marine¬
werft ins Willehad -Hospital geschafft . Das
Auto ist nur wenig beschädigt worden ; die
Windschutzscheibe zersplitterte.

I Keine Slenderung auf dem Arbeitsmarkt.
Das Arbeitsamt gibt folgenden Bericht über

die Lage im Arbeitsamtsbezirk Wilhelmshaven-
Rüstringen heraus:

Die Arbeitsmarktlage hat sich im Bezirk
nicht wesentlich verändert.  Es waren
in der Berichtszeit vom 16. bis 31. Juli 6040
männliche und 652 weibliche Personen gemeldet.
Diese verteilen sich auf folgende Berufsgruppen:
Landwirtschaft 73 männliche und 10 weibliche
Personen , Bergbau 20 männliche , Industrie —
Erde und Steine 209 männliche , Metallindustrie
1707 männliche und 1 weibliche , Ehemisch« In¬
dustrie 3 männliche , Spinnstoffgewerbe 17
männliche und 11 weibliche , Lederindustrie 73
männliche , Holz - und Schnitzstoffgewerbe 339
männliche und 3 weibliche , Nährungs - und Ge¬
nußmittel 202 männliche und 3 weibliche , Be¬
kleidungsgewerbe 107 männliche und 82 weib¬
liche, Eesundheits - und Körperpflege 15 männ¬
liche und 20 weibliche , Baugewerbe 481 männ¬
liche, Kunst - und Vervielfältigungsgewerüe 28
männliche und 3 weibliche , Theater , Musik und
Gastwirtschaft 85 männliche und 29 weibliche,
Verkehrsgewerbe 178 männliche und 2 weibliche.

Häusliche Dienste 25 männliche und 243 weib¬
liche, Lohnarbeit wechselnder Art 1106 männliche
und 42 weibliche , Heizer und Maschinisten 54
männliche , Kaufmännische und Büroangestellte
232 männliche und 199 weibliche , Technische An¬
gestellte 86 männliche und 4 weibliche Personen.

Von diesen Arbeitslosen entfallen auf Wil-
helmshaven -Rüstringen 3265 männliche und 550
weibliche , auf Varel 1197 männliche und 79
weibliche , auf Jever 578 männliche und 23 weib¬
liche.

Arbeitslosenunterstützung bezogen 1326 männ¬
liche und 369 weibliche Personen . Diese ver¬
teilen sich auf : Wilhelmshaven -Rüstringen 733
männliche und 303 weibliche , Varel 382 männ¬
liche und 48 weibliche , Jever 211 männliche und
18 weibliche Unterstützte.

Krisenunterstützung bezogen 1082 männliche
und 85 weibliche Personen , davon in Wilhelms-
Haven -Rüstringen 604 männliche und 68 weib¬
liche, in Varel 318 männliche und 13 weibliche,
in Jever 160 männliche und 4 weibliche Er¬
werbslose.

Vermittelt wurden insgesamt 137 Arbeit¬
suchende.

tet , wie er zu mir kam . Ich weiß ! — Ich traute
Ihnen von Anfang an nicht ."

„Dr . Kanomoki war nicht der Freund Pro¬
fessor Komitakos , -wie es nach außen hin den
Anschein hatte . Stimmt das ? "

„Weshalb fragen Sie mich? "
„Ich möchte nur aus Ihrem Munde das be¬

stätigt hören , was aus den letzten Ereignissen
unschwer zu erraten ist."

„Ja , es ist richtig . Dr . Kanomoki war nicht
der Freund Komitakos ."

„Er haßte ihn ? "
„Möglich !" ,

* „Bitte , das ist schon Tatsache ! Sonst hätte
-er Komitako nicht in Ihre Hände gespielt . Er
ließ Sie wissen , wann die rechte Stunde gekom¬
men sei, Komitako zu töten . — Sie sind es na¬
türlich , der Komitako erstochen hat !"

Hinter dem Vorhang erklang ein halb unter¬
drückter Aufschrei . Leises Schluchzen ließ sich
vernehmen.

Fedor Galjonömski war bei Bert Jbensteins
Worten leicht zufammengezuckt . Rasch hatte er
sich jedoch gefaßt . Er sah abweisend den Mann
an , der ihn einer so schlimmen Tat beschuldigte.
„Wie wollen Sie mir das beweisen ? "

, „Tatsächliche Beweise müßte ich erst gegen
Sie Zusammentragen . Aber schon das logische
Aeberdenken der ganzen Sachlage läßt es mich
als Gewißheit empfinden , daß nur Sie der
Mörder gewesen sein können . Grund : Sie woll¬
ten Ihre Gattin von diesem Schurken befreien,
der die Absicht hatte , sie den Gerichten auszu-
Kefern ."

Fedor Gwljonewskis Augen verrieten Erstau¬
nen . „Das wissen Sie ? "

„Ja . Komitako hatte kurz vor feinem Tode
Herrn Professor Klüber gestanden , daß er Lia
Nissander vernichten werde ."

Da zuckte Fedor Galjonewski auf . „Dieser
Hund ! — Fr , er starb zur rechten Zeit ! Er hat
zehnmal den Tod verdient !"

„Sie geben also den Mord zu ? "
- „Ja , ich gebe zu. Komitako erstochen zu

Haben ."
Wieder war hinter dem Vorhang ein wehes

Stöhnen zu hören.
Bert Jbenstein fuhr fort : .Missen Sie , daß

die Polizei Ihre Gattin im Verdacht hat , Ko¬
mitako getötet zu haben ? "

Galjonewski wich entsetzt einen Schritt zu¬
rück. „Nein , das wußte ich nicht !"

„Man hat bei Gericht davon Kenntnis , daß
Lia Nissander irgendwie Komitako verpflichtet
war , daß er sie bedrängte , daß er sie zwang,
seinen Wünschen willfährig zu sein . Was ist
nun eher anzunehmen , als daß Lia Nissander
diese drohende Fessel abzu -streifen suchte, daß sie
schließlich zu dem Mord getrieben würde ! —
Bedenken Sie wohl , Herr Gal -jonewski , Lia
Nissander kann nicht Nachweisen , wo sie sich in
jener Nacht aushielt . Sie weilte bei Ihnen;
aber das ist kein Alibi . Man würde ihre Aus¬
sagen anzweifeln , man würde auch Ihr offenes
Geständnis , Komitakos Mörder zu sein , an¬
zweifeln . Alle Schuld fiele auf Lia Nissander ."

Fedor Galjonewski zitterte . Ein Schauer lief
über den mächtigen Körper dieses Mannes . Er
starrte zu Boden und flüsterte : „Lia Alexan-
drowna !"

Bert Jbenstein ließ kein Auge von ihm.
„Wollen Sie Ihre Gattin retten , Herr Gal¬
jonewski ? — Ich und Herr Professor Klüber
bieten Ihnen die Hand dazu !"

Da lachte Galsonsmski hart auf . „Sie ? —
Und Professor Klüber ? — Das soll ich glau¬
ben ? "

„Wir meinen es ehrlich . Begreifen Sie das
doch! — Wozu wären wir sonst zu Ihnen ge¬
kommen !"

„Professor Klüber ? — Ich habe Sie töten
wollen , Professor Klüber !"

Klüber , der den Kopf schwer auf die Hand
gestützt hatte , sah auf . „Herr Galjonewski , ich
verstehe jetzt Ihr Handeln - — Ich — kann Ihre
Tat begreifen . — Ich — will Ihnen nichts
nachtragen "

Nachdenklich sah Galjonewski auf den Pro¬
fessor. „Der Angriff auf Sie geschah unüber¬
legt , in blindem Zorn . Hätte ich damals schon
alles gewußt — ich hätte nichts gegen Sie
unternommen ."

Klüber seufzte : „Ihr Handeln ist ja ver¬
ständlich . Sie sahen , daß ich — daß ich Lia
Nissander außerordentlich verehrte . Da ent¬
brannten Sie in Eifersucht ."

„Weil iH dachte , Lia Alexandrowna habe
mich vergessen ! — Ihr verzieh ich. Lia Alexan-
drowna würde ich alles verzeihen . — Aber S i e
wollte ich treffen ! — Es war indessen anders!
Sie , ja — Sie liebten Alexandrowna . — Das
kann ich Ihnen nicht verwehren . Deshalb bin
ich nicht Ihr Feind . Aber darum wurde ich Ihr
Feind , weil ich wähnte , Lia Alexandrowna er¬
widere Ihre Liebe ! — Sie müssen wissen : Ern
hartes Schicksal hatte mich jetzt jahrelang von
Lia Alexandrowna getrennt . Ich hatte alles
verloren . Ich war ein Gefangener . Ich war in
sibirischer Oede festgebannt . Lia Alexandrowna
war irgendwo in der weiten Welt . — Und dann
ward ich frei . Ich suchte Lia Alexandrowna.
Ich kam hierher . Sie wußte zunächst nichts von
meinem Erscheinen . Ich beobachtete sie. Und
da sah ich ihren Verkehr mit Ihnen ; ich wähnte,
sie habe mich vergessen ; ich hörte davon sprechen,
Sie wollten sie heiraten . Da beschloß ich Ihren
Tod ! — Das Schicksal war gnädig mit mir . Ich
ward an Ihnen nicht zum Mörder . Ich verwun¬
dete Sie nur . — Tags darauf erst ließ ich Lia
wissen , daß ich da sei. Sie kam , und sie gestand
mir alles . — Professor Klüber , Lia Nissander
hat ein falsches Spiel mit Ihnen getrieben . Sie
liebte Sie nicht . Sie nützte nur Ihre Liebe aus,
um das Geheimnis Ihrer Giftgasforschung aus
Ihnen herauszulocken . — Das ist ihre Schuld.
— Und es ist dennoch keine Schuld ! Komitako
hat sie zu diesem Handeln gezwungen !" Fedor
Galjonewski hatte seine feindselige Haltung auf¬
gegeben . Er hatte den Revolver wieder in die
Tasche gesteckt. Er trat hin zum Tisch. „Was ich
Ihnen tat , Professor Klüber , bereue ich. — Daß
ich aber Komitako tötete , bereue ich nicht . Er
hat den Tod verdient !"

Bert Jbenstein nickte. „Komitako war ein
Spion ."

„Ja , er leitete eine Spionageabteilung . —
Dr . Kanomoki war sein Genosse . — Und Komi¬
tako kannte Lia Nissander . Er hatte sie schon
da und dort in Großstädten tanzen sehen . Ein¬
mal liebte er sie. Sie aber wies ihn ab . Da
wandelte sich seine Liebe in Hatz. Er beschloß,
Lia Nissander in seinen Dienst zu zwingen und
sie dann zu vernichten . Dr . Kanomoki kam ihm

dabei zu Hilfe . Er besitzt Kräfte , die einen an¬
deren Menschen unter seinen Willen zwingen ."

Da fuhr Bert Jbenstein auf . „Das ist die
Lösung ! Herr Professor , Fräulein Ruth ward
unter Kanomokis Willen gezwungen !"

Fedor Galjonewski sprach weiter : „Mit Hilfe
Dr . Kanomokis zwang Komitako Lia Nissander
in seine Dienste . Und als sie erst schuldig ge¬
worden war — in Amerika geschah das — dann
brauchte er Dr . Kanomokis Hilfe nicht mHr.
Er drohte ! Er drohte Lia Nissander damit , alles
zu verraten , sie den Gerichten auszuliefern . —
Sie ließ sich einschüchtern . — Und noch eins
zwang sie, ihm willig zu sein : Er gab ihr für
ihre Dienste Geld . Dies Geld lockte Lia Nissan¬
der . Nicht aus Selbstsucht griff sie danach . Sie
dachte an mich. Sie wußte , daß ich alles und
alles verloren hatte . Sie wollte mir helfen , ein
glücklicheres Leben zu beginnen , wenn ich erst
wieder frei war . Für mich sparte sie das Geld!
— Komitako lag hier auf der Lauer . Er wollte
das Geheimnis des Giftgases „Omega " an sich
reißen . Er sah, wie der Mann , der das „Omegw'
erfunden hatte , Lia Nissander liebte , und da
sollte sie ihm wieder die Mittelsperson zum Er¬
reichen seines Zieles sein . Er zwang sie unter
Drohungen , Professor Klübers Verehrung ent¬
gegenkommend aufzunehmen , seine Neigung
scheinbar zu erwidern ; er zwang sie, den Mann,
der sie liebte , auszufragen , auszuhorchen . Sie
sollte selbst die Papiere entwenden , sie sollte
mit in die Wohnung Professor Klübers gehen,
sollte nachts , während Professor Klüber schlief,
den Raub vornehmen . — Sie schrak davor zu¬
rr . Sie hätte ja dann — Professor Klübers
Geliebte werden müssen ; aber sie wollte mir
die Treue halten ."

(Fortsetzung folgt .)

Bei einer Vereinsvorstellung kommt der
Billettkontrolleur zum ersten Schriftführer und
flüstert ihm ins Ohr : „Ich fürchte , Sie werden
Schwierigkeiten haben , wenn der Staatsanwalt
'mal dahinterkommt ."

„Wieso ?"
„Wegen Bigamie . Zwei Frauen habe ich

schon als Ihre Frauen 'reingelassen und jetzt ist
noch 'ne dritte draußen ."
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Die Kote anr krumieo.
LrLaklung von I-uiLe^ ektkirek.

Das Pfiugstgeläut war verhallt. Hinnerk
Breedkopp, der Bauer vom Ellernhof, stand in
seinem Garten und sah hinaus in den Frühling
der strotzend über dem Moore lag. Leuchtend
blau der Himmel, ein Teppich von grünem Samt
die Kornfelder um den Hof. Die Birken ließen
ihre schwankenden Zweige wie Schleier wehen,
und drüber jubelten die Lerchen. Aber das
Schönste war doch der Garten, fein Lieblings¬
kind. Da sproßten rote und bunte Tulpen aus
der schwarzen Erde, Maiglöckchen breiteten sich
wie Schneetupfendazwischen. Aus dunkelgrünen
Büschen schauten die feinen, weißen Narzissen
mit ihrem roten Stern im Herzen; blaue unö
gelbe Iris schwanktenüber dem Schilf ihres
Laubes; und Fliederbüsche, weiße und violette,
hüllten Mann und Garten in eine Wolke von
Duft. An geschützter Stelle öffnete sogar schon
eine Rose ihre Knospe, die erste im Garten, die
erste in der ganzen Kolonie. Und während der
Bauer in stummer Andacht in die Herrlichkeit
schaute, tauchte zwischen den weißen und vio¬
letten Fliederblüten an der Hecke ein Mädchen¬
gesicht auf, jung und lieblich wie eine Maien¬
blüte. lieber des Bauern Gesicht ging ein
Leuchten.

„Guten Morgen, Annmarei. Wie kommst
hierher? Warst in der Kirche? — Nu, wirst
doch vor mir dich nich versiehren!"

Die Dirne war bei dem unerwarteten Anruf
zusammengezuckt. Jetzt lachte sie. „Versiehren?
— Ah gar ! Vor so'n guten Menschen wie du
bist, Bauer, versiehrt sich kein. In der Kirche
bin ich gewesen, ja. Un nu, aus mein Heim¬
weg, wollt' ich grad nur in dein Garten kucken
— ja —, weil der gar so fein blüht. Der schönste
in der Kolonie is es, das is wahr."

„Magst Blumen leiden?"
„Für mein Leben gern."
„Töw ein Augenülicking, Annmarei!" Breed¬

kopp zog sein Taschenmesser hervor und schnitt
die Rosenknospe ab, die erste Rose des Jahres.
„Da, nimm! Kannst sie dir ans Mieder
stecken."

„Du bist so gut, Bauer ." Freudestrahlend
nestelte sie die Blume in ein Knopfloch. „So
schön is sie. Ich dank dir von ganzem Herzen.
Ach, ich kann dir nich sagen, wie mich's freut,
daß du so gut und lieb zu mir bist." Sie faßte,
mit fast zärtlichem Druck die Hand, die er ihr
reichte, ihre Augen strahlten ihn dabei an, leuch¬
tend wie die Junisonne am Himmel. Recht
frohe Festdage, Bauer."

Er schaute ihr nach, wie sie gewandt gleich
einer Eidechse an der Hecke entlang glitt . Dann
tat er einen tiefen Atemzug. Ja , er führte es
aus , was seit Wochen ihm im Sinn lag. Warum
zögern? — Rings um ihn strotzte, neu erstan¬

den, die Erde in Frühlingspracht. In jedem
Jahre erstand die aus ihrem Winterschlaf zu
neuem Lenz. Sollte allein dem Menschennur
ein einziger Lenz beschieden sein? Er war em
Mann von noch nicht fünfzig Jahren , kraftvoll
und wetterhart. Was Wunder, daß sein Herz
blühen wollte mit den Blumen im Frühling?
Zumal ihm seinerzeit kein richtiger Frühling
geworden war. Als junger Mann hatte er eine
wohlhabende Nachbartochter gefreit, weil der

Er brauchte nicht um Geld zu freien. — Und
die Dern selbst? Ließ sie ihn nicht bei jeder
Gelegenheit fühlen, daß sie große Stücke auf ihn
hielt, daß sein Wohl ihr am Herzen lag? Der
reiche Hof, die gesicherte Zukunft wog auch zu
seinen Gunsten. Nein, Annmareis war er wohl
sicher. —

Annmarei wanderte derweil langsam über
den Hof und sah sich dabei angelegentlich unn
nicht gerade nach Blumen. Endlich streckten sich

100-Jahr -Feier der ältesten Vaugewerksschule.

Die Baugewerksschulevon Holzminden, die älteste derartige Anstalt von Deutschland, kann
in diesen Augusttagen auf ein hundertjähriges Bestehen zurückblicken. Aus diesem Anlaß
finden in der braunschweigischen Stadt ein großer historischerFestzu-g und ein Fackelzug

der Baugewerkschülerstatt.

Hof Geld brauchte, viel Geld. Und eine brave
Ehefrau war ihm die Trinalheid gewesen. Fast
zwanzig Jahre hatte er zufrieden neben ihr hin¬
gelebt. Zufrieden, aber nicht in jubelnder
Frühlingswonne. Jetzt ruhte sie lange schon in
kühler Erde von ihrem rastlosen Schaffen aus.
Er aber fühlte sich jung werden mit dem jun¬
gen Jahre . Und kam ihm der Frühling spät,
um so schöner kam er ihm. Ja , er würde um
die Annmarei anhalten. Ein bettelarme Dern.
Aber sein Besitz stand jetzt auf festem Grunde.

ihr aus der dichten Tannenwand am Backofen
zwei Arme entgegen, schlossen sich fest um sie.
„Annmarei!"

„Jan !"
"Wo bleibst auch so lang, Dern?"

„Bei dein Vadder war ich, Jan . Da süh, die
feine Rose hat er mir verehrt."

„Seine Lieblingsrose dir ! — Ach- "
„Was hast?"
„Annmarei, ich wollt, ich war ein armer

Knecht un dient' im Taglohn. Denn dürft' ich

doch hoffen, daß mir mit Fleiß un Nehrigkeit
zu einander kämen. Aber so —"

„Dein Vadder is so lieb zu mir. Ich mein',
er hält was auf mich."

„Aber daß wir uns freien, gibt er nich zu.
Er hgt eine vermögende Braut heimgefühct.
Nu is er das auch von mir verlangend."

„Und du, Jan ?"
„Ich tu 's nich. Aber so lang er mir den

Hof nicht übergibt, bin ich Herr von mein Wil¬
len. Un unterweilen du —"

„Ich töw aus dich, Jan . Wahr un wahr¬
haftig ! Ich frei kein andren. Ich töw, bis
an mein Ende — oder bis du dein' reiche
Bäuerin heimgeführt hast."

„Annmarei, wenn du mir untreu wllrdst,
ich weiß nich, was ich anfing."

Unter heißen Küssen hielten sie sich umschlun¬
gen. Plötzlich riß Annmarei sich los. „Horch!
Kommt da nich ein? — Adjüs! Adjüs!" Blitz¬
schnell war sie im Eichenkampuntergetaucht.

Jan tritt ein paar Schritte auf das Haus
zu. Da stand er vor seinem Water. „Ich — ich
wollt' aufs Feld", stammelte er verlegen, „nach
unser Saat schauen."

Der Bauer nickte nur . In seinen lockenden
Zukunftstraum eingesponnen, war er planlos
vorwärts geschritten. Da hatte er im Tannen¬
busch die Zweige sich regen sehen, leidenschaft¬
liches Flüstern gehört, den Klang heißer Küsse.
Durch eine Lücke im Gesträuch erkannte er seinen
Sohn. Hatte der Bengel eine Liebschaft, von
der der Vater nichts ahnte? Die Dern konnte
er nicht erkennen, das Dickicht verbarg sie rhm.
Wer war sie? — Doch nicht etwa . . ,

Er trat näher. Argwöhnischspäte er um¬
her. Nichts war mehr von der Verschwundenen
zu entdecken. Aber da ! — Neben dem Brunnen
auf der Erde, was schimmerte da farbig? —
Die Rose war's, die er vor wenigen Minuten
Annmarei geschenkt hatte , die einzige Rose rn
der Kolonie. Zerdrücktmit zerknicktem Stengel
lag sie im Staub . — Hinnerk Breedkoppmutzte
sich auf den Rand des Ziehbrunnens setzen.
Himmel und Erde drehten sich um ihn in dem
Erdbeben, in dem all seine stolzen Luftschlösser
zerschellend um ihn wirbelten. Annmarei liebte
seinen Sohn ! Dem Vater ihres Liebsten hatte
ihr zärtliches Werben gegolten, nicht ihm! Ein
maßloser Zorn wollte in ihm aufschäumen, aber
er sank bald in sich zusammen. Warum sollte
dem Sohn nicht gefallen, was dem Vater ge¬
fiel? Ein Tor war nur er gewesenzu glau¬
ben, daß auch dem Menschenein zweiter Früh¬
ling erblühen könne. Ewig jung ist die Natur,
erblüht zu immer neuem Frühling . Das kurze
Menschenlebenhält sich an die Jahreszeiten.
Frühling war für ihn gewesen, ungenossen, aber

wenn-er Tandcr ruft.
Von

Paul Vetkerli.

Dort oben auf dem knorrigen Ast, ungefähr
in der Mitte der mächtigen Eichenkrone, sitzt
er, der Vogel mit dem zweimal durchbrochenen
weißen Ring am Hals, dem weinroten Kropf,
den schiefergrauen Halsfedern, die sich wie meer¬
grüne Schuppen in den weißen Ring hinein
schieben. Behaglich wölbt er seine blauuche
Brust, als wäre er ein Ratsherr , den man mit
einer glänzenden Rente pensioniert, mit Orden
ausgezeichnet und zum Ehrenpräsidenten eines
musikalischenKränzchens ernannt hat. Als
scheine die warme Frühlingssonne nur für ihn,
so faulenzerischräkelt er seinen Buckel m den
gleißenden Strahlen.

setzt stochert er zur Abwechslung in seinem
oder. Man möchte glauben dem Bur-
i da oben fehle jegliche Vorsicht. Aber mit
m Male schnellt der Kopf wieder unter der
^eldecke hervor, und ans oervegliHemHalse
t er sich nach allen vier Winden,
öo geht denn fein Köpfchen unentwegt um-
und wirst aus lebhaften Augen forschend

ke in alle Vuschheimlichkeiten. in die Min¬
der Wipfel, in das Jrrsal des Jungwuchses
in alle Höhen des Himmels hmem. Das

rberweibchen, das reißenden Fluges über
Waldwiefe streicht, entgeht ihm Nicht, eben-
mig der Holzarbeiter, der bre Schneif
mter bummelt. Er laiMt beständig. Denn
-merkt kann sich der Marder nähern oder
allzu schießeifrigerJäger , der m Deckung
n virscht. Dann darf man als erfahrener
suß auch die unterschiedlichenWarner und
iner im Walde nicht mißachten Larnit
Eichelhäher, zetert das Rotkehlchen, kefft
Haimkoma schallert dre Drossel, rraaMN

Krsthen ch haben solche Stimmen -mmer

etwas zu bedeuten und künden häufig genug
Gefahr.

Da rauschen zwei Artgenossen vorbei. Ihre
Erscheinungbringt den Tauber plötzlich auf an¬
dere Gedanken: Er spürt seinen leeren Kropf.
Futter ! Schnell wirft er sich aus seinem Ver¬
steck und rudert eiligen Fluges hinter den bei¬
den andern her. Vom Walde streichen die Rot-
füßigen aufs freie Feld. In großem Bogen
schwebensie über das Gelände, spähend, ob
auch alles sicher sei. Wie leicht könnte der
Fuchs in Deckung lauern nnd sie mit raschem
Sprunge überfallen! Beruhigt und gewiß,
keine Bedrohung in der nächstenUmgebung zu
erfahren, gleiten, sie in spiralförmigem Fluge
zu Boden. Mit zitterndem Flügelfchlage den
mächtigen Schwung hemmend und die rosigen
Füßchen aus der Verborgenheit des Gefieders
vorstreckend, setzen sie sich mitten in die grüne
Saat . Noch denkt keine daran, Futter aufzu¬
nehmen. Rings umher schweifen die Blicke
und vergewissernsich noch einmal ihrer Sicher¬
heit und Ruhe. Dann aber beginnt die Mahl¬
zeit. die vorwiegend aus Acker- und Schnirkel-
schnecken, Käfern, Kerfen, Larven und Würm¬
chen besteht. Dann und wann werden auch
zarte Saatspitzen abgepickt. Zierlich die Köpf¬
chen hebend und senkend, schreiten die Ringel¬
tauben auf dem grünen Teppich und füllen in
emsigem Tun ihren Kropf. Doch jetzt geben
sie plötzlich alle ihre Geschäftigkeitpreis und
wachsenmit langen starren Hälsen aus ihrer
geducktenHaltung empor. Dort drüben, wo
der Roggenacker stößt, bewegt sich etwas Bunt¬
scheckiges. Auf leisen Sohlen schleicht Mieze
dahin. Auch sie kann dem Volke der Tauben
gefährlich sein. Schon biegt sie in die grüne
Saat hinein und — geschickt eine Furche be¬

nützend— schiebt sich an die Vögel heran. Wie
Raketen steigen diese vor der enttäuschten RLu-
berin in die Höhe, kreisen, flattern und werfen
sich mit dem Winde dahin, einem andern Fut-
terplatze zustrebend.

Erst als die Schatten im Holze drüben län¬
ger werden, nehmen sie sich auf, wirbeln nach
dem Walde, fallen bei der Tränke ein, tippeln
am Ufer und auf den Sandbänken herum und
beziehen nach gelöschtem Durst ihre gewohnten
Schlafbäume.

Da sitzt nnn unser Tauber in feiner ganzen
bemitleidenswerten Junggeselleinsamkeit im
Geäst einer Weißtanne. Denn die beiden übri¬
gen waren ein Paar und verzichteten gerne
auf seine Gegenwart. Dumpf und in sich ver¬
schlossen starrt er vor sich hin. Gefühle, wie sie
ihn heute auf der alten Eiche beherrschten,
schweben aus seiner lenzarmen Brust empor.
Mit vollen runden Augen guckt er in das hin-
sterüende Tageslicht, das auf alles einen letz¬
ten Rosenschein, ein letztes süßes Lächeln legt,
auch auf die in stoischer Gemütsruhe vorge-
wö'lbte Brust und den resigniert in den Nacken
eingezogenenKopf des Täubers . Dieses Lächeln
das der Westhimmel zwischen purpurnen Wol¬
kensäumen hervorzaubert, das aus allen Wip¬
feln und Gipfeln letzte Lieder, traumhaftes,
dämmerungfarbiges Getön hervorlockt, um¬
schmeichelt auch seine Seele mit lausend locken¬
den Sehusuchtswellchenund wirbt und buhlt,
bis dem Täuber anders wird und er, alle
Fährnisse des Tages vergessend, seinen Kopf
reckt und streckt, einen dicken Hals macht, worgt
und würgt : „Rugg, ruh : ruh, ruh !" Mit
bauchreduerischerKunst schreit er seine Liebes-
glut aus der Wipfelheimlichkeit.^ Dann folgt
Vers auf Vers, in kurzen Zeitabständen, ganze
Strophen, eine gefühlstriefender als die an¬
dere, bis schließlich das Ganze zu einem von
Sehnsucht und Verlangen durchbeüten Schluch¬
zen zusammenströmt: „Du — du, du — du!"

Erst als die Dämmerung langsam ihre dunk¬
len Schleier entfaltet, verschweigtder Tauber,
kuschelt seinen Kopf ins Gefieder, horcht nach
den letzten Stimmen des Tages, lauscht dem
Flüstern der Nacht und spinnt seine einsame

Seele in einen ruhigen Schlummer, bis ein
neuer Tag den Zugang zu des Täubers Aeug-
lein findet und ihre kleine Rundung mit einer
immer größer werdenden Welt erfüllt.

Silberne Tropfen von SingvogeMedern
fallen durch das Geäst. Goldene Meere fluten
von Osten herein. Sterne erblassen im Scheine
der Riefenfackel, die hinter den düsteren Schat¬
tenbildern des Hochwaldrllckens aufflammt und
stetig wachsend ihre Helle weit in den Raum
hinaus drängt. Wie von den ausgebreiteten
Schwingen eines unsichtbaren Riesenvogels
herniedergetragen, sinkt das Licht auf die schlaf-
müden Wipfel herab und hebt ihre Spitzen
und Kuppen in funkelnde Höhen.

Da schüttelt der Tauber sein Gefieder,
stemmt wie ein Gähnender seinen rechten und
dann seinen linken Flügel in die Atmosphäre
hinaus , dreht und wendet den Kopf, gurgelt
einen Ton, von dem man nicht weiß, ob er aus
dem Bauche oder aus der Kehle, wenn nicht
gar von einem hustenden Waldgespenste stammt.
Schließlich findet er doch die richtigen Töne,
holt sie tief aus der gewölbten Brust hervor
und ruft sie mit aller nur erdenklichenHer¬
zenswärme und mit Aufbietung aller stimm¬
lichen Mittel in den Frühlingsmorgen hinaus:
„Du. du bist gut du. du bist mir gut — Lu, du
bist mir gut - du!"

Nachdem Rotfuß fast bis zur körperlichen
und seelischenErschöpfung geschluchzt und ge¬
fleht hat, geschiehtdas Große, Einzigartige.
Wunderbare. Sein Betteln wird erhöht. Von
irgend woher kommt reißenden Fluges eine
Taube augestrichen, eine, die Wohlgefallen an
dem Geheul des einsamen Rucksens gefunden
hat. In elegantem Bogen umkreist sie den
Wipfel, wirft sich mitten in der herrlichen
Volte herum und setzt sich mit rauschendem
Flügelschlage neben ihren Auserkorenen hin.
Nun hebt ein Werben, Hofmachenund Flirten
an. Wer jetzt die beiden verliebten Vögel in
ihrem Minnespiel beobachten könnte, ihre Lie»
besgeständnisse und Herzensseufzer, ihr Gurgeln
und Beteuern belauschen dürfte, dem müßte
sich manchmal ein Lächeln auf die Lippen steh¬
len — über so viel Liebe.



vorüber. Jetzt stand er im Herbst. Er nahm
die Rose auf, steckte sie zu sich. Die hatte zu
früh geblüht, sein Herz zu spät. An die Jahres¬
zeiten müssen sich Mensch wie Pflanze halten,
oder sie verderben. Zum erstenmal fühlte sich
der Bauer als alter Mann. Fast gebeugt wun¬
derte er hinaus ins Feld, bis unter dem Lerchen¬
triller und beim Wogen der Saaten sein Herzruhiger schlug.

Nach dem Mittagsmahl , das die alte Groß¬
magd dem Fest zu Ehren sorglich bereitet hatte,rief er Jan zu sich in die kleine Stube.

„Jan , du hast nun das Alter, daß du ein
Hof woll vorstehen kannst. Wenn das Korn
herein is, möcht' ich auf Altenteil trekken. Aber
zuvor mußt ein Bäuerin nehmen. Die geyört
auf ein' Hof. Hast all ein' Wahl getroffen?"

„Vadder —" stammelte der Bursch, so über¬
rascht von dieser Frage , als hätte ein Blitzstrahlvor ihm eingeschlagen.

„Sonst — im Fall du noch nich mit dir
einig bist: die Annmarei aus der Kleinen Reihemacht' ich dir vorslagen."

„Vadder!" Diesmal war 's ein Jubelschret.„O Vadder, weckeen hat dir verraten können. . ."
„Die hier." Der Bauer zog die zerdrückte

Rose hervor. „Die Rose am Brunnen . Un,
mein Jung , wir Menschen haben man einen
Frühling . Den soll keiner verpassen."

„Ich bring' dir die Annmarei, Vadder! Up-stunns bring' ich sie dir."
Aber Hinnerk Breedkoppwehrte ab. „Mor¬

gen, mein Jung , morgen. Bandage will ich
ein Wanderung machen nach Grasdorf, zumGrab von dein Mudder."

Mutter lebt von ihrer Aenle.
Sie ist sechsundsiebzig Jahre , ausgedörrt von

einem arbeitsreichen Leben, mit einem Vogel¬kopf, über dem die viel zu weit gewordeneHaut
sich beutelt. Ihre Stimme ist ganz hell gewor¬
den im letzten Jahrzehnt , sie schreit, weil siedie Tonstärke nicht mehr abwägen kann: kein
Laut dringt durch ihre taub gewordenenOhren.

Obwohl sie sieben Kinder hat, die am Leben
sind, wohnt sie bei fremden Leuten, die ihr eine
Dachkammerfür vier Mark im Monat gelassen
haben. Fünfunddreißig Mark bekommt sie Rente,
davon kann sie „fein leben", nur der Winter
wird gar zu lang, und Kohlen sind eigentlichnicht zu bezahlen. Sie rechnet nicht nach Mark
oder Groschen, sie rechnet nach Brot. Als ihre
Rente um 2 Mark heruntergesetztwird, sagt sieüberall : „Denkt einmal, das sind vier Brote.Vier Brote !"

Das Brot ist der Eckstein ihres Lebens ge¬
wesen, um Brot hat sich alles gedreht. Sie weißwie keine, was das für ein Ding ist: Brot —
und sie weiß vor allem, was das heißt, kein
Brot zu haben. Es hat Zeiten gegeben, da kam
es willig in ihr Haus, es wurde eigentlich niealle, immer konnte man noch einmal davon ab¬
schneiden. Und es gab andere Zeiten, da sah
sie die glänzenden braunen Laiber nur in den

Von Sans FaüadK.
Fenstern der Bäcker, alles ging verquer, die
Kinder quarrten . Auch darüber ist sie fortge¬
kommen, sie weiß eigentlich nicht mehr, wie.
Einmal war es wieder da, nicht plötzlich, lang¬sam kam es, und alle wurden satt.

Dann hatten sie diese gute Sache erfunden:
die Margarine , die viel besser war als der
Sirup von früher oder das Pflaumenmus . Ja,
die Welt ging voran, die armen Leute hatten es
nicht schlechter, sie kamen immer irgendwie noch
durch, Gott mochte wissen wie.

Die Neichen— und Reichtum fing für sie
schon sehr tief unten an — hatte sie eigentlichnie beneidet. Diese Schaufenster, diese Kleider,
diese Pelze, solche Hellen, frohen, raschen Frauen
mit blütenweisen, weichen Händen — das war
eine andere Welt, fern, unerreichbar —, sie gingeinen nichts an. Ihre Finger , gelbbraun und
hart wie sie Klauen eines Vogels, stehen krumm,
sie kann sie nicht mehr strecken. Ein endloses
Leben hat immer ein Arbeitsgerät dazwischen
gesessen, der Stiel eines Werkzeuges, der Griff
eines Kartoffelmessers. Wie viele Tausende von
Zentnern hat sie in ihrem Leben schon geschält,es ist nicht auszudenken!

Und noch heute schält sie weiter,
Tag, Monat für Monat . Morgens

Tag
um

für
acht

Könige von eigenen Gnade « .
Interessante Abenteurer und Hochstapler.

Pariser Brief.
Auf der Kolonialausstellung in Paris fehlt

noch ein Pavillon , und zwar derjenige, der den
zahllosen Hochstaplerngewidmet ist, die sich alsKönige der zahlreichenInseln , die sich im Ozean
befinden, proklamiert haben. Das Leben einiger
dieser Abenteurer ist phantastisch. Hier die Ge¬
schichte einiger dieser „Könige" :

Der Herrscher der Marquiseninsel.
Am Ende des 18. Jahrhunderts zerschellteein französischesSchiff an den Korallenselsen

der Marquiseninsel. Ein Teil der Mannschaftertrank, ein Teil wurde von den Eingeborenen
gefangengenommenund aufgefressen. Am Lebenblieb nur ein Matrose : Josef Kabris  aus
Bordeaux, in den sich die Tochter des Häupt¬lings verliebte. Er wurde ihr Gatte und akkli¬
matisierte sich mit der Zeit vollkommen. Nacheinem Jahr liefernacktherum,  die besten
Künstler hatten seinen Körper tätowiert , er
lernte die Sprache der Eingeborenen und begann. nach und nach die französische Sprache zu ver¬
gessen. Nur ans Essen von Menfchenfleisch konnteer sich nicht gewöhnen. Diese Idylle dauerte bis
zum Jahre 1804. Eines Tages landete an der
Insel der berühmte russische Reisende Krusen-stern. Der „König" nutzte diese Gelegenheit aus,
flüchtetemit ihm und ließ sein Land, seine Frau
und seine sechs Kinder im Stiche. Er kam dannvia Kamtschatka nach Petersburg , wo er
Schwimmlehrer an der Marineschule wurde.
Nach dem Napoleon-Kriege kehrte er nach Frank¬
reich zurück, wo er mit Not und Sorgen zu kämp¬fen hatte. Er trat in Schaubuden auf und er¬
zählte seine Geschichte. Er starb im Spital von
Valenciennes in größter Armut.

Maria I., König von Sedang.
Maria I., König von Sedang, hieß in Wirk¬

lichkeit August Jean Baptist Maria Dawid.
Während des deutsch-französischen Krieges im
Jahre 1870 bekam er das Kreuz der Ehrenlegion,
was ihn aber nicht genug befriedigte. Er wollte
neue Abenteuer erleben und reiste im Jahre
1888 nach Jndochina. Der Hochstapler kam in
einige Dörfer des Stammes Sedang und
proklamierte sich dort zum Kaiser dieses Ge¬bietes. Seinen Freund Mercurale ernannte er
zum Ministerpräsidenten. Die Eingeborenen,die vor dem Weißen Furcht hatten, bauten für
ihn ein Holzschloß, das mit Stroh bedeckt war.
Der Kaiser von Sedang verständigte von seiner
Thronbesteigung die französische Regierung,

die Redaktionen der Pariser Blätter und be¬
stellte tausend Uniformen für seine Garden.
Eines schönen Tages jagten ihn aber die Ein¬
geborenendavon. Er fuhr nach Paris , verlangte
eine Audienz beim Präsidenten und war täglich
in einem Kaffeehaus zu sehen, wo er Orden und
Titel verkaufte. Als ihm niemand mehr Orden
abkaufenwollte, begab er sich wieder nach Jndo¬
china, um sein Königreich zurückzuerobern, starb
aber auf dem Wege dorthin in Singapore.

Der König im Pyjama und Zylinder.
Das war im Jahre 1900. Einer der bekann¬

testen Bankiers, Sir Archibald Everett, mußte
die Zahlungen einstellen. Er begab sich auf sei¬ner Jacht auf eine Weltreise. Auf dieser Fahrt
machte er aus der Koralleninsel Äororai halt,wo der König Rowa Ka residierte. Die aus¬
gezeichnetenManieren des Ankömmlings, be¬sonders aber seine weiße, gestreifte Flanellhose,
machten auf den König großen Eindruck. Drei
Tage später bot er ihm seine Tochter zur Frau
an und erklärte ihn zum Thronfolger. Nach zweiJahren starb der König und Mister Archibald
wurde König.  Das war eine glückliche Zeit.
Die Einwohner kannten weder Kriege noch
Steuern . Jeden Monat  bekam Sir Archi¬
bald das schön ste Mädchen  zur Frau . An
hohen Festtagen erschien er vor seinem Volke ineinem gestreiften Pyjama und einem Zylinder.
Er starb auf der Insel , umringt von seinen
zahlreichenFrauen und Kindern.

Der Präsident der Republik Kunani.
Im Jahre 1887 befand sich Frankreich mit

Brasilien im Streit wegen des Territoriums
Kunani in Guyana. Solange der Streit nicht
geschlichtet war, galt das Gebiet als Niemands¬
land. Dies nutzte ein Abenteurer, ein gewisser
Jules Eraux  aus , erklärte Kunani als Re¬
publik und sich als lebenslänglichen Präsiden¬
ten. Der Präsident hielt es aber auf die Dauerin dem wilden Gebrete nicht aus und entsagte
zugunsten seines Freundes Adolf Brese, eines
ehemaligen Korporals der Kolonialarmee, derspäter Kellner und dann Gendarm wurde. Er
war ein sehr unternehmungslustiger Mensch,
reiste nach Paris , gab den Journalisten ein sen¬sationelles Interview und erklärte : „Das Terri¬
torium meiner Republik ist größer als Frank¬
reich — es umfaßt 628 000 Quadratmeilen undhat 300 000 Einwohner. Das Land wird von
53 Deputierten verwaltet . Die Armee zählt2500 Mann . Wir haben insgesamt 500 Ge¬
wehre." Es fanden sich unternehmungslustigeLeute, die die natürlichen Schätze exploitieren
wollten, und man ries eine Aktiengesellschaft
mit einem Stammkapital von zwei MillionenFrank ins Leben. Die Begründer wurden mit
dem Orden von Kunani ausgezeichnet. Und die
ganze Geschichte endete mit einem derartigen
Skandal, daß der Präsident von Kunani bei
Nacht und Nebel aus Frankreich flüchten mutzte.
Ueber sein weiteres Schicksal ist nichts bekannt.

Ladt 3ahlen sprechen.
In USA. werden jetzt Holzölbäume ange¬

pflanzt, um die Einfuhr von Holzöl herab¬
zusetzen. Von letzterem werden jährlich, haupt¬
sächlich aus China, rund 45 000 Tonnen einge-
sührt. Holzöl dient ähnlich wie Leinöl als
trocknendes fettes Oel zum Anstrich.

»

Die amerikanischeMarine hat 280 Schiffs¬funksender. Sie stehen ständig in Verbindung
mit den 120 Landfunkstationen in den USA.,
Alaska, Panama , Hawai, Samoa und auf den
Philippinen . ^

Wie die Neuyorker Trust-Co. berichtet, ist
die Zahl der Tageszeitungen in USA. in den
letzten zehn Jahren um 80 (von 2030 aus 1950)
zurückgegangen. Von diesen Blättern erscheinen

1565 am Abend. Gegenüber den Magazinen
und Zeitschriften, deren Gesamtauflage 120 Mil¬
lionen beträgt , ist die Auflage der Tages¬zeitungen, 40 Millionen, gering zu nennen.
Sonntagszeitungen werden 28 Millionen ge¬druckt.

Der Vorrat an Kupfer auf den Werken be¬
trug am 1. Juni rund 400 000 Tonnen, er istim Laufe dieses Monats weiter um 15 000 Ton¬
nen gewachsen.

«

Man schätzt den Fehlbetrag im Haushalt
der Bundesregierung für Australien, das so
schwach bevölkerte Eldorado, für die ersten neun
Monate 1931 auf rund 20 Millionen Pfund.

schlüpft sie aus ihrer Mansarde, geht zehn
Straßen weit, zu der Gastwirtschaft ihres
Sohnes. Dort sitzt sie bis zum Mittag , schält,
wäscht ab, dafür bekommt sie Essen. Freilich
die Schwiegertochtergönnt es ihr nicht recht,die Olsche arbeitet nicht genug dafür. Aber da
ist es nun gut, daß sie taub ist, sie hört nicht,daß sie schimpft. Der Sohn hat eine gutgehende
Kneipe, einen Opel, er ist satt und zufrieden,meist ein wenig angetrunken. „Laß man Mut¬
tern, sie ißt ja wie ein Spatz." Sie ist ihm dank¬
bar, sie hat nie das Sprichwort gehört: „Werseinen Kmdern gibt das Brot und leidet nach¬
her selber Not, den schlag man mit der Keule
tot." Sie ist froh, daß ihre Kinder was ge¬worden sind.

Alle andern wollen nichts mehr wissen vonMuttern . Wenn sie einmal kommt, wird sie in
die Ecke gesetzt oder abgeschoben. „Mutter hatja ihre Rente." Aber der siebente, der, von dem
sie eigentlich nie viel hielt — denn sie hat natür¬
lich ihre Lieblinge gehabt — der siebente ist derVeste. Sie hat ihn zwanzig Jahre nicht gesehen
— oder sind es dreißig Jahre ? —, aber immer
schickt er dann und wann für Mutter eine An¬
weisung. Fünf Mark, zehn Mark : sie spart es.So wird sie ernmal ein feines Begräbnis be¬
kommen. Der gute Junge , sie hat ihn eigentlich
nie recht gemocht. Mindestens einmal im Monat
macht sie den weiten Weg zum Friedhof hinaus,
sie besucht ihren Alten. Elf Jahre ist er nun tot,
aber sie erzählt ihm noch alles, lebt vollkommen
mit ihm. An dem Tag bettelt sie bei den Nach¬
barinnen um ein paar Blumen. Die necken sie:
sie soll ihren Mann grüßen von der Frau Roh-
wedder, von der Toni Menzel. Sie wird sich
hüten, sie erzählt ihm schon nicht, daß sie denStrauß geschenkt bekommen hat , sie hat ihn sel¬
ber für ihn gekauft. Männer brauchennicht alles
zu wissen. Sie ist nicht traurig , sie weint nicht,mit ihrer hellen, fröhlichen Kinderstimme er¬
zählt sie ihm was vor. Warum sollte sie traurig
sein? Ihre Kinder sind was geworden, sie hat
ein Dach überm Kopf und Brot . Kann manmehr verlangen von diesem Leben?

A --.

Der deutsch-amerikanischeMillionär JuliusRosenwald  aus Chikago, der schon mehr¬
fach für wohltätige Zwecke in Deutschland
erheblicheSummen stiftete, hat jetzt der
Stadt Berlin ein Geschenk von 1 Million
Dollar (4,2 Millionen Mark) gemacht, diezur Errichtung einer KindeMhnklinik be¬

stimmt sind.
Gedankensplitter.

In jedem von uns sitzen Einsamkeit und Ver¬
zweiflung; wenn man ihnen offen in die Auge«steht, wird das Gespenstische des Lebens Natür¬
lichkeit. An Gespenstermuß man glauben, um
sie verjagen zu können. ^

Das Alter beweist uns, ob unser Leben rich¬tig war . Das Alter soll ebenso glücklich sein wie
die Kindheit, ebenso still, einfach und heiter.

Wer Wohltat dir erwies, sei deines Danks
Die du erwiesest, die vergiß! (gewiß!

Hochsommer im Moor.
Von

Otto Hennemann.
Heute will ich ins Moor gehen und den

Staub des Alltags abschütteln. In der schwär¬
zesten Torfkuhle will ich alle Läuse ertränken,
die mir je über die Leber gekrochen sind. Ich
pfeife den Drahthaar und nehme den Drilling
aus dem Schrank. Und die Pfeife - ! Nie¬
mals soll der Moorjäger die Pfeife vergessen,allein schon des Moorrauches wegen; den Teufel
kann man nur austreiben durch Beelzebub.

Ich schreite durch die wogenden Felder. Dasletzte Gehöft liegt hinter nnr.
In den Wiesen wimmelt es wie in einem

Ameisenhaufen. Die weißen Kopftücher derFrauen und Mädchen huschen vorwärts — seit¬
wärts — wie Tauben, die sich am Spätnachmit¬tage auf dem Stoppelfelds niederlassen. Die
Heuernte ist spät in diesem Jahr . Man mutzeilen, daß dre Rongenernte nicht dazwischenkommt.

Meine Augen tasten über die Wiesen und
über die Kornfelder, die dort drüben auf der
Eanddüne liegen. Da — auf dem Kleestreifen
— 2 - 3 — Rehe. Und dahinter der Wald,
der weite grüne Wald ! — Mein Herz singt und
klingt:

„Wild und Wald —
Wer mag die beiden —"

„Juuuh !" — Vor mir in den Wiesen läßt sich
die Jungmagd jauchzend vom vollen Fuder in

die Arme des Grotzknechtes niedergleiten. Er
hält sie einen Augenblick fest. Der Duft frischenHeues weht von dort drüben herüber, süß undbetäubend.

„Wer mag das Herz
Von Liebe scheiden?"

Ein Brachvogel hält aus der Luft eine An¬
sprache. Seine beiden Jungen find noch nichtflügge. Wer konnte auch ahnen, daß dies un¬ruhige Menschenvolk plötzlich in sein Revier ein¬
brechen würde! Aber morgen wird er fort¬
ziehen ins Moor — dorthin, wo der Fischreiher
rn stoischer Ruhe den brütenden Sommertag
verbringt.

Jetzt ist es still geworden. Nur die Bienen
summen leise in der Heide am Wege. Ich schließe
die Augen. Der reife Sommertag berauscht wie
jähriger Wein. Und mein Herz zittert vor Glück:

„Wald und Wild —
Wer mag die beiden —
Wer mag das Herz
Von Liebe scheiden?"

Langsam schritt ich weiter. Am Wege wächst
eine Moorkate auf. Und dann dehnt sich vor mirdas weite Moor, und ein glückliches Leuchten
und Flimmern liegt darüber — wie Kindes¬
lachen. Und die Mädchenleiderder Birken am
Moordamme recken und strecken sich. —

„Birke, du mädchenhaftschlanke,
schwankend am grünen Hag,
lieblicher Gottesgedankevom dritten Schöpfungstag!"

So geht es mir durch den Sinn , und der
Jauchzer der Jungmagd von vorhin liegt mirin den Ohren. -

Dann liege ich im Riedgrase am Moorbache
und träume in den blauen Himmel hinein,
lausche auf das Klucken des Wassers und fühle,
wie die Zeit langsam verrinnt . — Hier will ichliegen und warten , bis die Nacht anbricht.

Was ist das Leben ohne Jnnenschau in stil¬ler Stunde ! Was ist das Weidwerkohne Waldes-
arün und Dämmerscheindes Abends, ohne
Sonnenflimmern über stiller Heide, ohne Forst¬
geruch und das dunkle Klucken des Moorbaches!?— Deutsches Weidwerk ist nicht zu denken ohne
den Märchenzauber der deutschen Landschaft.

Ich blinzelte, und eine leichte Last legte sich
auf meine Lider. Aber innen bin ich feinhörig
und hellsichtig. — In den Wiesen schrillt eine
Sense, aus den Fuhren drüben auf der Sand¬düne kommt der Ruf des Täubers . Tod und Le¬ben — Liebe und Leid. —

Irgendwo ruft unendlich lange ein Kuckuck
— immer lauter , immer toller. Und dazwischen
klagt im Moor eintönig der Kiebitz. O, du Rühr¬
seliger! Wer wird schon an Aschermittwochdenken, wenn noch Fastnachtszeit ist!

Ich hebe den Kopf. Fastnachtszeit! Schäu¬
mende Jugendlust ! — Sieh dort ! Wer ist das?
Störms Marie und Friech Kastens. So spät
noch im Moor ? Ihre Höfe liegen weit vonein¬
ander, ihre Väter sind von jeher geschworene

und doch: Des Meeres und derFeinde gewese
Liebe Wellen

Nun aber bloß nicht am Moorgraben ent¬
lang gewandert! — So ist's recht! So ist's brav!— Sie biegen in den schmalen Wiesenpfad, der
dort hinten lauschig und verschwiegenwird.
Jetzt verschwindensie hinter den Büschen, undder Kuckuck prahlt aus:

„Unter den Linden,
in einem Tal,
tandaradei,
einst sang die Nachtigall . .

Zwei Krähen rudern hinterdrein, mitten
durch die Blutlache, die noch am Westhimmel
schwimmt. „Rot ist die Liebe, rot ist der Tod."

Leise atmet das Moor, und ich fühle de«
Pulsschlag des Lebens. Da — klirrt es über mir.
— Sausend zieht der Schoof Enten dahin. Zehnwaren es bestimmt.

Verträumt ! —
Meine Hände umspannen die Waffe. Minu¬

ten vergehen. Dann rauschen neue Schritte her¬an. Sie schieben sich zwischen die Laufmündung
des Drillings und den Mond und stehen scharf
gezeichnet am Himmel. Laut brüllt der Drillingauf. In weitem Vogen schlägt die Ente auf dasWasser.

Das Moor schrickt auf. Wer stört hier seinenSchlummer?
„So ist's brav, mein Hund, so ist's brav !"Mich friert . Kalt steigt es aus der Erde auf.

Ob es wahr ist. daß die Moorliesel hier noch
umgeht? Eilig hastet mein Fuß fort. Und vormir glühen Lrchter auf. Vor mir ist Leben undLicht.



Drr Puts «H von Berlin.
Aus - LN EernnLVungLn - LS A - LntLUVLLS TvL- rtjch . —Der Kupp -PutsÄh vsn 1920.

_ .3m Amalthea - Verlag (Leipzig.
Zürich-Wien) läßt der üble Aben¬
teurer Trebitsch - Lincoln
kerne Erinnerungen erscheinen unter
dem Titel : „Der größte Abenteurer
des 20. Jahrhunderts — Die
Wahrheit über mein Leben." Tre¬
bitsch stammt aus einem kleinen
ungarischen Dörfchen, er wurde
eine Art Missionar in Amerika,
spater Mitglied des englischen
Unterhauses, trieb sich in der
tzanzen Welt herum, und war
überall dort zu finden, wo es
Abenteuer und Unruhen gab.
Aus Rache gegen seine früher»
Genossen im Kapp - Putsch — er
war „Pressechef" der Kapp - Regie¬
rung — hat später Trebitsch po¬
litisches Material , das gegen
Deutschland ausgebeutet werden
konnte, an die Entente verkauft.
Wir entnehmen dem Buche den
folgenden Abschnitt:

wollte Bauer unbedingt los¬
schlagen. Es gab noch vieles zu erledigen.
Besonders die außenpolitischeFrage war mir
ganz klar.

Vor allem die englische Neutralität ! Mal¬
colm schwamm im deutschfeindlichenfranzösi-

--- . selbst mit dem bolsche¬
wistischen Teufel, den man ihm an die Wand
seines Botschaftsgebäudesmalte, war nichts zu
erreichen.

Da war Oberst Rhyan in Köln schon ein
anderer. Nicht deutsch- freundlich, bewahre!
Aber ein erbitterter Feind der Sowjets. Bauer
war zweimal bei ihm, das wußte ich. Vielleicht
war er in der Zwischenzeitnoch ein drittesmal
nach Köln gefahren. Ganz offen hatte Bauer
von den konterrevolutionären Plänen ge¬
sprochen. Von der Zusammenarbeit mit den
russischen Emigranten . . .

Rhyan scherte sich den Teufel um die Entente.

Unsegen gebracht, in Fransen gehen!
Dann hatte der Engländer doch Bedenken.

Vor allem gegen die Rückkehr Wilhelms.
„Man denke nicht daran", entgegneteBauer.
Der Oberst schien zufrieden. „Aber Luden¬

dorff?" fragte er dann.
^Leitet die Operationen . . ."
Der Oberst sah Bauer in die Augen. Dachte

einen Augenblick nach. Fraß ein paar Züge
aus seiner Zigarette hinunter.

„Güt . . . zweifellos der richtige Mann am
richtigen Ort, wie ihr Deutschen jetzt gerne
sagt v . . übet er soll nach außenhin doch etwas
rn der Reserve bleiben . . . versprechen Sie mir
das, Oberst?"

Bauer versprach. ^
Bei Oberst Bauer in Berlin : Bauer be¬

grüßte mich lebhaft, ließ mich gar nicht zu
Worte kommen: „Morjen, Lincoln . . . in paar
Tagen gehn wir los . . . gut, daß Sie da
sind . . ."

Ich hatte den Obersten nicht recht verstanden.
Der Oberst aber lachte sich zu Tode. „Tja,

mein Lieber, gar kein Hörfehler . . . in ein
paar Tagen putschen wir . . . na also!"

Ich hatte mich rasch drein gefunden: „Warum
so hitzig?"

Bauer drückte mich in einen Klubsesselund
begann seine Erklärungen in die Zigarrenringe
zu sprechen: die Nationalversammlung, die
samose, habe ein Eesetzlein ausgearbeitet, wo¬
nach nicht das Volk, sondern der Reichstag den
Reichspräsidenten wählte . . . capisco?

Und die Auflösung der Brigade Ehrhardt,
des Kerns der monarchistischen Truppen, sei be¬
reits verfügt. ,

Dann war es allerdings hohe Zert, loszu¬
schlagen.

„Und wer", begann ich meine Gedanken, me
mich im Eisenbahnwagen bestürmt hatten,
weiter zu spinnen, „soll das Kommando
führen?"

„Lüttwitz."
„Seid Ihr seiner auch sicher?
Seelenruhig grinste Bauer : „Nee , . . ganz

und gar nicht."
Ich starrte den Obersten verblüfft an.
Der meinte bloß: „Kommeheute mit Luden¬

dorff zusammen. Ludendorff muß heute noch
mit Lüttwitz sprechen. Dann gelingt s, verlassen
Sie sich daraus."

Es gelang, oh. es gelang! Aber es war erne
sehr merkwürdige Unterredung, die wir am
selben Nachmittag noch mit ihm hatten. Wir.
das war Ludendorff, Bauer und ich.

Lüttwitz hörte zunächst bloß zu, ließ die
Suada eines jeden von uns über sich ergehen,
dann schoß er plötzlich wie eine Sprungfeder
aus seinem Fauteuil , schritt elastisch-me em
junger Leutnant ein paarmal das , Zimmer av
und sagte: „Gut denn . . . schon . . . -ch
mache mit." . . . „

Steine polterten von unseren Herzen. Dre
Sonne strahlte mit einem Male Heller nn Zim¬
mer. Ich meine, wir hatten damals alle den
einen Eindruck: konnte es mcht mehr fehl-

^Da hob sich Lüttwitz ein bißchen auf dw
Zehenspitzen, und mit unvermittelter Bewegung
pflanzte er sich vor Ludendorff auf. „Exzellenz

. doch unter einer Bedingung. . ..
„Und die wäre?" fragte Ludendorfs ge.

^Lüttwitz lächelteganz fein, ehe er sagte: „Ich

weiter) „ich mutz bloß den Reichspräsidenten
Ebert von dem geplanten Putsch m xennrn s
setzen!"

Wir starrten einander an, glaubten den
Verstand verloren zu haben.

Irgendwer hüstelte: „Ehem, wohl ein
Scherz."

Den nahm sich Lüttwitz aufs Korn : „Nein,
mein Herr, gar kein Scherz! Im Gegenteil,
eine sehr ernste Sache . . . verteufelt ernst. Ich
tu mit, gewiß. Aber ich bin preußischerOffi¬
zier, verstehen Sie , meine Herren? Ich über¬
falle nicht meine Regierung von hinten. Ich
werde die Leute warnen."

„Operette? Unsinn?"
Ehe wir uns versahen, war Lüttwitz ver¬

schwunden. «
Lüttwitz hat Wort gehalten. Zweimal : Er

ist mit uns losgegangen . . . aber er hat auch
Ebert gewarnt.

Es war schon die tollste Unterredung, die
mir je in meinem doch gewiß nicht gerade er¬
eignislosen Leben untergekommen ist.

Lüttwitz fuhr zwei Tage später zu Ebert und
ließ sich melden. Er wünschte den Reichspräsi¬
denten zu sprechen. Er wünschte ihn sogar
augenblicklichzu sprechen. Ebert empfing ihn
und zog, das Richtige ahnend, sogleich Noske zu
dieser Unterredung Lei.

Zweifellos, die hatten Wind bekommen.
Da durchschlug der Lärm der Klingel die

Stille.
Ein Zivilist machte auf.
Langsam, rosigster Laune, trat Dr. Schnitzler

ein: „Nanu — noch kein Mensch da . . . ist doch
schon fünf? Verdammte Bummelei . . .

Da hatten ihn zehn Paar Fäuste gepackt.
Er war nicht daheim gewesen, als die War¬

nung eintraf . Darum mußte er jetzt ein ver¬
dammt dämliches Gesicht machen.

Indes hatten sich die Herren in meiner Woh¬
nung getroffen, die Wellen der Debatte schlugen
hoch. Sollte man losschlagen oder nicht, das
war hier die Frage. Sie wurde spät nachts mit
einem einhelligen „Ja " beantwortet.

Am nächsten Tage, vielmehr in der nächsten
Mitternachtsstunde von 12. auf den 13., sollte
losgeschlagen werden. Augenblicklich wurden
alle Provinzregimenter telegraphisch chiffriert
benachrichtigt. Auch die Münchener Freunde.

Oberst Bauer verschwandaugenblicklich nach
Döberitz, um beim Vormarsch— der konzentrisch
gegen die Reichshauptstadt unternommen wer¬
den sollte — als Chef des Stabes zu fungieren.

Eine amerikanischeStudienanstalt bei Dresden.

G»..Ä

Das Schloß Siebeneichen  bei Dresden soll zu einem College für amerikanische Studen¬
ten umgebaut werden, in dem die Studenten von hervorragenden deutschenund angelsächst-

. . " " und Musikwissenschaft und Naturwissen-
zwei Jahre berechnet.

schen Lehrern Unterricht in Philosophie, Kunst- un!
schaft erhalten. Dre Kurse sind auf

Als Noske anwesend war, fiel Lüttwitz mit
der Tür ins Reichspräsidentenpalais: „Ich habe
Ihnen drei Forderungen zu überbringen.

Erstens : Sie lösen die Nationalversammlung
augenblicklich aus und ordnen Neuwahlen an . . .

Zweitens : Der Präsident der Republik wird
vom Volks gewählt . . .

und Drittens : ernennen Sie einen reinen
Fachmann zum Kriegsminister."

Weder Ebert noch Noske schienen sonderlich
überrascht, waren eher etwas nachdenklich.

Schließlich antwortete Ebert ruhig : „Ich
lehne diese Forderungen ab, General."

„Schön", sagte Lüttwitz, „dann marschiere ich
auf Berlin ."

Scharf erwiderte Noske: „Wenn Sie das tun,
proklamieren wir den Generalstreik."

Hacken zusammen, Mütze gefaßt, draußen
war General Lüttwitz.

Ich meine, er war noch nicht im Fond seines
Autos, da läutet er in der Polizeidirektion an:
Haftbefehle gegen Lüttwitz, Kapp, Bauer,
PAicht gegen Ludendorff. Die Spionage der
Reichsregierung war schauerlich elend. Kein
Mensch ahnte, daß Ludendorff der Oberstkom¬
mandierende warf

Unbesorgt, als sei nicht das Geringste ge-
chehen, ließ Lüttwitz seinen Wagen nach Hause
ähren . Zündete sich eine Zigarre an, freute

auf sein warmes Heim an diesem kalten
Märzabend.

Es ist leicht möglich, daß die PoliMen , die
auf Motorrädern nach Lüttwitz' Wohnung
fuhren, den Wagen des Generals hämisch
grinsend sogar überholten. Jedenfalls waren
sie sehr schnell. Im Nu war das Haus, eine
Villa — wenn ich mich recht entsinne —, von
Polizisten umstellt.

Da kam der Wagen des Generals angesaust,
die Polizisten sprangen vor.

Da hörten sie jenes leise furchtbare Knacken,
das jeder Frontsoldat kennt: wenn Gewehre
entsichert und Maschinengewehrerepetiert wer¬
den, daß es losgehen kann . . . und sie bemerk¬
ten erst jetzt die ÄG .s im Eingang, die Stahl¬
helme hinter den Ecken und Hecken. . .

In wilder Flucht fegten die Polizisten um
die Ecke zurück.

An der Tür zu den Räumen der „Nationalen
Vereinigung" läutete ein harmloser Zivilist.
Ihm wurde aufgetan. Schon lag der Diener
am Boden und in die Tür drangen eine Hand¬
voll Zivilisten und Polizisten, die neunschüssige
Pistolen erhoben.

Aber es war kein einziger Mensch im Hause.
Sie würden schon kommen, dachtendie Poli¬

zisten und versteckten sich.
Stunden vergingen.
Nichts.
Keine Glocke schellte mehr.
„Sie sind gewarnt worben", fluchte einer.

es für die „zivilen Herren" der Be¬
ller

Nun i
wegung, die Rollen zu verteilen.

Reichskanzler? fragte man
Da trat Ludenoorff vor:

Kapp."
Der sah sichtlich erfreut auf.

'Latürlich von

Die anderen schwiegen. Kapp? Er war bi«
heute recht im Hintergründe der Bewegung ge¬
standen. Ich sah höchst überrascht auf diesen

vafiü
standen. Ich sah höchst- . .
Mann, der nach meinem Dafürhalten und
meiner Menschenkenntnis der letzte gewesen
wäre, auf den meine Wahl gefallen wäre. Aber
schließlich: vielleicht irrte ich!

Als sich meine Gäste spät nachts trennten
und ich, um mir frische Lust zuzufächeln, durch
die nächtliche Stadt bummelte, kam ich beim
Schloß vorbei. Das hatte einen Vorgarten aus
spanischenReitern. Ueberall Stahlhelme, rei¬
tende und motorfahrende Ordonnanzen, vor
jedem öffentlichen Gebäude ganze Züge von
Soldaten mit Maschinengewehren. . .

Sie waren vorbereitet, die Gegner.
Es war ein eigentümliches und nicht ange¬

nehmes Gefühl, das mit eisigen Spinnfingern
über meinen Rücken lief : Ich wußte, daß die
Offiziere derselben Regimenter, die jetzt hinter
den spanischenReitern gegen uns standen, sich
verpflichtet hatten, im „Ernstfall" mit uns zu
gehen. Würden sie Wort halten ? — Männer,
Offiziere. Deutsche. Zweifellos.

Der nächste Tag erwartete mich mit einem
Eaurisankar von Arbeit. Ich traf mit Kapp
und Dr. Schiele, der Ackerbauministerwerden
sollte, zusammen, um den Wust von Detail¬
arbeiten zu bewältigen : Dispositionen über dre
Verpflegung, das Erfassen der Steuern , der
kleinen Aemter, der Stadtämter , der Eisen¬
bahnen . . .

Die Proklamation an das Deutsche Volk
wurde von Kapp verfaßt.

Das Dekret über die Auflösung des Reichs¬
tages.

Ganz stolz kam Kapp zu mir und bat mich,
die Sachen durchzulesen. Ich tat 's und bekam
einen roten Kopf über soviel Dilettantismus.

„Herr", schnob ich, „Sie müssen doch irgend¬
wie irgendetwas über die dann notwendigen
Neuwahlen sagen . . ."

Kapp sah mich verdutzt an. Ich sah, wie es
in ihm arbeitete.

Schließlichfuhr es ihm heraus : „Neuwahlen,
sagen Sie . . . Sie meinen, daß man das sagen
müßte, wie?" (Schluß folgt.)

Humor und Satire.
Die Prohibition in Amerika sollte strenger

durchgeführt werden. Man veranstaltete eins
Razzia durch die Villen der Reichen. In einem
Keller fand man hundert leere Sektflaschen.

„Was bedeuten diese Flaschen?"
Der Eigentümerdes Hauses zuckte die Schul¬

tern : „Ich weiß nicht."
„Gehören sie Ihnen ?"
„Ausgeschlossen. Sicher lagen sie schon hier,

als ich das Haus kaufte."
„Das sind Ausreden. Das ist augenschein¬

lich Ihr Eigentum !"
Der Beschuldigteprotestierte: „Entschuldigen

Sie , meine Herren! Ich bin Kaufmann. Ich
habe mich aus eigener Tüchtigkeit herauf-
aearbeitet. Ich habe mit besondererUmsicht ein
Vermögen erworben. Glauben Sie wirklich,
daß ich so dumm sein sollte, mir leere Sekt¬
flaschen zu kaufen?"

Erntefest in-er Laubenkolonie.
Berliner Brief.
Wochen voraus ist schon gerüstet worden. In

aller Frühe am Sonntagmorgen beginnt ein
emsiges Treiben in der Laubenkolonie: die Wege
werden vom Unkraut gesäubert, die Beete m
Ordnung gebracht, die Gärten mit bunten
Papiergirlanden geschmückt. Vom Zaun bis zu
einer hohen Stange inmitten der Parzelle flat¬
tern die farbigen Papierbänder und über-

reien mit ihrer Buntheit das stille Blühen
er Blumen und das satte Grün der niederen

Obstbäume. Je nach Einstellung und Mut des
Laubenbesitzersflattert am Fahnemast die Fahne
seines politischen Bekenntnisses. Oft sieht man
auch die neutrale Flagge „Grün-weiß", die Far¬
ben des Kleingärtnertums.

Nach dem Mittagessen ist die ganze Kolonie
auf dem Festplatz versammelt. Eine gemietete
Musikkapelle stellt sich dem Zuge voraus, der sich
unter Leitung der Festordner formiert. Damit
die Sache besser klappt, haben sich zwei biedere
Laubenkolonisten in grüne Gendarmuniformen
mit Helm und Säbel gesteckt, beglückt komman¬
dieren Uniform, Helm und Säbel den Rummel.
An der Spitze trippeln die Kinder, die mit
Blumen im Haar und farbigen Schärpen auf
den weißen Kleidern von ihren Müttern zurecht
gestutzt werden, damit der herrliche Aufputz nicht
gleich in die Brüche geht. Der allerjüngste Nach¬
wuchs wird in kleinen Handwagen gefahren:
jede Speiche der Räder ist mit buntem Papier
umsponnen und ein mit lebendem Grün über¬
spanntes Verdeck verwandelt die Wäglein für
diesen Tag in Eöttergefäbrte. Zählt die Kolonie
Vertreter bevorzugter Klassen zu ihren Mit¬
gliedern, gar Kohlenhändler und sonstige Be¬
sitzer von Gespannen, so stellen diese im Zuge die
berühmten Festwagen mit lebenden Bildern,
auf denen der gesamteweibliche Schönheitssegen
der Kolonie konkurrierend Platz nimmt.

Aerger und Streit mit der böswilligen Nach¬
barschaftruht an dem großen Tage. Rechnungs¬
rat Mausmann unterscheidetsich in nichts von
Schneidermeister Pachulke, wie sie beide im
Zug nebeneinander dahin schreiten in der glei¬
chen Uniform: weiße Hosen und weißes Lüster-
jakett, auf den Köpfen die weißen Mützen, die
zur Unterscheidung der Vereine untereinander
mit einem Band von bestimmter Farbe gekenn¬
zeichnet sind. Niemand von den Kolonisten

schließt sich aus ; der Geltungstrieb ist zu stark;
man will den Einfluß der anderen im Verein
nicht zu groß werden lassen. Schließlichsteht die
ganze Vereinsfestlichkeit wirklich mit diesem
Dereinsfest, das durch Verkauf von Eintritts¬
karten und erhöhten Bierkonsum einen erheb¬
lichen Ueberschußabwerfen soll, von dem man
dann allgemeine Unkosten der Kolonie bestreiten
kann. So bewegt sich der Korso krachend durch
die schmalen Wege zwischen den Gärten und
zieht zu Werbungszweckenauch durch die Stra¬
ßen benachbarter Wohnbezirke, einen ganzen
Rattenschwanz von Mitläufern hinter sich her¬
ziehend.

Aus dem Festplatz entwickelt sich später das
berühmte lustige Treiben. Die Kinder tollen
zwischen den Erwachsenenherum oder fahren
Karussell; auch Glücksräder, Würfel- und Schieß¬
buden sind in Betrieb und sorgen für ihn ; die
Jugend tanzt ; und mit dem Vierkonsum steigt
die Stimmung, die die Beteiligten unter sich als
angenehm empfinden. Abends schließt das Fest
meist mit einem Fackelzug mit bunten Papier¬
laternen — das sieht romantisch aus ; zudem
wiegt sich schon mancher in Alkoholseligkeit oder
im Liebesglück eines entflammten Herzens: erst
bei Tage steht alles anders aus. Aber noch miautkein Kater.

Indes gibt es auch Erntefeste im Sinne
wahrer Volksfeste, wo ein ehrlicher Eemeinsinn
die Genossen eint. Es ist ihnen nicht darum zu
tun, ihren Leuten ein Biervergnügen zu berei¬
ten, sondern sie wollen die wertoollen Forderun-
gen der Klemgartenbewegung bei solcher Ge¬
legenheit propagieren: Luft und Raum für die
Heranwachsende Jugend, Auflockerung der
Städte allgemeine Arbeit fürs allgemeine
Wohl. Das Spießbürgerliche fehlt diesen Festen
vollkommen. Turnerische vorgebildete Mütter
und Väter haben in freiwilliger Hilfsarbeit in
den Sommermonaten die Kinder in gymnasti¬
schen Spielen geschult, die bei dem Fest gezeigt
werden. Eigene Sportvereinigungen, eigene
Musikkapellen, Fanfarenchöre, Trommler, Helsen
mit ihren Darbietungen den Tag verschönern;
gewaltige Züge marschierenauf : Jubel und Be¬
geisterung, mit der sie empfangenwerden, bewei¬
sen, daß überall, wo Sozialisten die Gemein¬
schaften stärken, wirklicher Volksgeist und echte
Fröhlichkeit erblühen. F. Natteroth.
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Von den zwölf Teilnehmern der Expeditonsgesell-
schaft, die zur Erforschung des Polgebietes aufgebrochen
war , befanden sich noch drei am Leben. Seit der fürchter¬
liche Schneesturm ihnen auch noch fast alles entführt und
zerstört hatte , befaßen sie nur noch einen einzigen Schlitten,
auf dem sie den Rest der Lebensmittel und das einzige
Lederzelt beförderten , das ihnen verblieben.

Ihre Kräfte waren dahingeschmolzen. Sie glichen,
abgezehrt und hohläugig , lebenden Toten , die nur das Ge¬
spenst des ewigen Eises vorwärtstrieb in der verzweifelten
Hoffnung , in letzter Stunde doch noch von der Rettungs¬
expedition aufgesunden zu werden , die man fraglos aus¬
gesandt hatte.

Sie hießen Sprinter , Bartry und Johnson . Vartry
war am rüstigsten von ihnen . Aber dennoch flackerte in
seinen Augen die Todesangst am heftigsten. Er war scheu,
sprach selten und fast hätte man glauben können, er trage
ein Geheimnis mit sich herum , so sehr zeigte er sich bestrebt,
den Blicken der beiden anderen auszuweichen.

Sprinter und Johnson merkten nichts von alledem,
Hunger und Kälte hatten sie abgestumpft . Sprinter war
einst der Führer der stolzen Expedition gewesen, nun
schleppte er sich mit noch zwei Überlebenden mühsam vor¬
wärts , gepeinigt von furchtbaren Selbstvorwürfen , maß er
sich doch — ohne jeden Grund ! — die Schuld an dem
Untergang der anderen bei. Diese unabläßlichen Seelen¬
qualen waren es wohl auch, die seinen Gesundheitszustand
am meisten aufgerieben hatten . Mit jedem Tage fühlte er
den Tod näher kommen. An Rettung dachte er nicht mehr.
Ja , er , der vom Eis der Arktis Besiegte, wollte gar nicht
mehr zurück ins Leben ! Seine stolzen Träume waren
vernichtet, seine Pläne gescheitert. Rein mechanischkämpfte
er sich mit den beiden anderen vorwärts.

Bis er eines Tages nicht mehr weiter konnte.
Wohl stand er aufrecht da, aber seine Haltung war

die eines Helden, der selbst dem Tode gegenüber nicht
Furcht zeigt, dessen Kräfte aber dennoch restlos aufgebraucht
sind. Nicht mehr und nicht weniger verlangte er, von
Bartry und Johnson zurückgelassen zu werden , da er dort
sterben wolle, wo er gekämpft.

Johnson packte ihn erregt an der Schulter.
„Unmöglich! rief er. „Wir lassen Sie nicht im Stich !"

K
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Bartry stand dabek, den Kopf gesenkt, die Lippen auf¬
einandergepreßt . Er sagte nichts.

Sprinter atmete schwer. Die Worte Johnsons taten
ihm wohl, aber sie konnten ihn nicht weich machen.

„Geht !" sagte er. „Ich will nicht mehr - ich
kann  nicht mehr - "

Johnson wollte verzweifelt Einspruch erheben , aber
Sprinter hob abwehrend die Hand . „Es muß sein", sagte
er. „Was nütze ich euch noch? Ich bin ein Wrack, ein un¬
nützer Esser - "

„Wahnsinnig sind Siel"
„Nein , nur müde - grenzenlos müde. Die Lebens¬

mittel reichen noch knapp für sechs Tage - dann - "
Er schwieg. Erschütterung ließ seinen Körper erbeben.

Johnson keuchte.
„Sie haben schon drei Tage lang fast nichts gegessen!"

rief er . „O. ich weiß es. Sie hungern , um uns satt wer¬
den zu lassen. Sie wären längst nicht so erschöpft, wenn
Sie Ihre Portion auch wirklich genommen hätten !"

„Und Sie ? lächelte Sprinter schwach. „Glauben Sie,
ich hätte nicht bemerkt, daß auch Sie fast nichts mehr essen
aus Angst, unsere kargen Vorräte könnten eines Tages
gänzlich verzehrt sein? Lieber , guter Kamerad - Sie
und Bartry sollen sich nicht für mich opfern . Ich habe
niemanden , der daheim auf mich wartet , aber Sie alle
beide sind verheiratet - haben Frau und Kinder —
Sie müssen  versuchen , aus dieser Eiswüste herauszu¬kommen -- "

«3. ,
's

/rat ck'Äck an Hv/n/er Leran ,

ü'e-S s/Ä näKk rarac/tnaaen. . .

auf.
Da stöhnte Bartry , der immer noch abseits gestanden,

„Ein Lump bin ich", stammelte er, „ein Schuft-
ich allein habe gegessen, was mir zu kam - und — —
mehr als das - ich habe - "

Er stockte. Sein sonst so fahles Gesicht glühte . Cr
wollte weitersprechen, stürzte aber plötzlich fort - zum
Zelt-

„Was hat er ?" murmelte Sprinter betroffen.
Da kehrte Bartry aber bereits zurück. Ein in Leinen

geschlagenes Bündel war es, das er in der Hand hielt.
Er trat dicht an Sprinter heran , um dann mit einer
schnellen Bewegung das Tuch zurückzuschlagen.

Vor den Blicken der andern wurden Lebensmittel
sichtbar - Lebensmittel und eine Flasche stärkendenBranntweins.

„Gestohlen ! preßte er hervor . „Euch gestohlen-
aus Eigennutz - nur um mein erbärmliches Leben zu
retten - und Sie und Johnson - Sie haben gehun¬gert - o, ich Schuft - "

Johnson schwieg, und auch Sprinter sah den Erregten
eine ganze Weile stumm an . Aber dann lächelte er . „Sie
haben eben nur an Ihre Familie gedacht", sagte er, „das
ist kein Verbrechen — —"

Er nahm nichts von den Dingen , die Vartry ihm
entgegenhielt . Auch Johnson schüttelte den Kopf. Aber

AM um die Well.
Tiere gehen ms Zagd.

Was Tracht der Jäger , wenn es ihn nach einem
eckeren Hasenbraten gelüstet? Nun , sehr einfach: er nimmt

oas Gewehr aus dem Schrank , geht in den Wald und
ichießt den ersten besten „Lampe " tot, der ihm über den
Weg läuft . So bequem haben es die Tiere nicht, wenn
sie ihrerseits auf Beute ausziehen . Da gibt es oft ein
stundenlanges Lauern und Verfolgen , da setzt es erbitterte
Kämpfe auf Leben und Tod. Rur ein paar wenige Tier¬
gattungen können es sich dank ihrer körperlichen Beschaffen¬
heit leichter machen, diejenigen nämlich, die gleich dem
Menschen — wenn auch in anderer Form — zu schießen
vermögen ! Da ist z. B . der Ameisenlöwe, zu dessen Spe¬
zialtrick es gehört , an Waldrändern heimtückischerweisedrei
Zentimeter tiefe Trichter zu graben . Da die ahnungslosen
kleinen Insekten durch kein Schild : „Vorsicht! Baugrube !"
gewarnt werden , fallen sie meistens kopfüber hinunter und
werden so eine Beute des schmunzelnden Lochgräbers.
Zeigen sich dagegen Ameisen oder andere Leckerbissen am
Rande des Trichters , ohne hinabzustürzen , so schießt der
Ameisenlöwe eine Ladung Sand auf die Opfer, wodurch
die Tierchen das Gleichgewicht verlieren und rettungslos
in den Trichter stürzen. — Der Schützenfisch, der die java¬
nischen Gewässer bevölkert, macht es ähnlich, nur daß er
sich ssine Munition aus Wasser formt . Erblickt so ein
Fisch irgend einen lsbenden Braten , der sorglos auf einer
über den: Wasser hängenden Pflanze sitzt und ein Sonnen¬
bad nimnu , jo kommt er ganz sacht he ran gejch womm en

steckt dann blitzschnell dm Kops aus der Flut und schießt
mit einigen wohlgezielten Wassertropfen die Beute von
der Pflanze herunter . Es kommt wohl selten vor , daß der
Schützenfischsein Ziel verfehlt . — Ein ganz niederträchtiger
Geselle ist ein Tier , das eine fürchterlich duftende Munition
verschießt: das Stinktier ! In aller Gelassenheit läßt es den
Gegner herankommen und tut so, als wenn es kein Wässer¬
chen trüben könnte. Aber wehe, wenn sich der Angreifer
ganz herangewagt hat ! Schwupp hebt es den Schwanz
und beschießt den Feind mit einer öligen, gelben Flüssigkeit,
die so infam riecht, daß der Getroffene den Duft noch
wochenlang mit sich herumträgt . Jäger , die das Stinktier
wegen seines Pelzes (Skunks ) verfolgen , wissen ein Lied¬
chen von diesem „Parfüm " zu singen! — Die afrikanische
Halsbandschlange schießt ihren Angreifern einen Giftstrahl
in die Augen . Fast genau so geht auch die in warmen
Meeren lebende Faßschneckevor , indem sie ihre Beute mit
einer Flüssigkeit beschießt, die ebenfalls giftig ist, besteht
sie doch bis zu vier Prozent aus Schwefelsäure ! Wenn von
Kunstschützen unter den Tieren die Rede ist, darf selbst¬
verständlich auch das Chamäleon nicht vergessen werden.
Dieses sonderbare , in heißen Gegenden lebende Tier ver¬
steht es nicht nur , dauernd seine Farbe zu wechseln, son¬
dern auch meisterhaft zu schießen. Regungslos sitzt es auf
einem Zweig und wartet . Sssss . . . kommt eine Fliege
angelsurrt, fetzt sich in der Nähe nieder und ruht sich ein
wenig aus . Aber das Chamäleon hat das Flieglein schon
erspäht . Wie ein Pfeil schnellt plötzlich die keulenförmig
zulaufende Zunge heraus , saugt das Opfer an — und ver¬
schwindet mit ihm wieder im Maul des Kunstschützen. Der

, Mensch braucht sich aljo auf fein Schießgewehr gar nichtsj emzubllden . " j

damit trafen sie den Kameraden nur noch härter als es
laute Vorwürfe hätten tun können.

Das war es also gewesen, was auf Vartry gelastet
hatte ! Das war das Geheimnis seines körperlichen Wohl¬
befindens!

Scham erfüllte ihn . Er verachtete sich, er sann ver¬
zweifelt auf eine Möglichkeit, die Schuld, die er den anderen
gegenüber auf sich geladen hatte , abzutragen . Und plötzlich
siegte ein heroischer Entschluß in ihm.

„Ich will versuchen, Hilfe herbeizuholen ", stieß er her¬
vor . „Nein , lassen Sie mich gehen - ich bin am
kräftigsten von Ihnen - vielleicht gelingt es mir - "

Er ließ sich nicht zurückhalten. Mit nur ganz geringem
Proviant machte er sich aus den Weg, durchglüht von dem
Wunsche, die Rettungsexpedition zu finden, damit Sprinter
und Bartry geborgen werden konnten, die im roten Leder¬
zelt zurückblieben.

Ja , er ging. Aber er kehrte nicht zurück. Niemand
hat ihn je Wiedergesehen. Als die Rettungsexpedition viele
Wochen später das Zelt entdeckte, stand sie erschüttert vor
den Leichen Sprinters und Johnsons . Neben Sprinter
lag das Tagebuch. Und durch die in ihm enthaltenen Aus¬
zeichnungen erfuhr die Nachwelt erst von den tragischen
Geschehnissen, die sich im ewigen Eis der Arktis abgespielt
hatten.

Eine schwere Aufgabe.
Was ist das hier sür eine

Lehranstalt?
5̂ <U-

.5 ^

leMchjumogz suiZ

wem wll wmdem. . .
Ga»raklischer Trinkbecher ans Kopier.

Oft genug macht sich auf den Wanderungen das Fehlen
eines praktischen Trinkbechers bemerkbar . Man kann sich
zwar helfen, indem man die hohle Hand zur Hilfe nimmt,
aber noch besser ist doch ein Becher, den man sich binnen
weniger Augenblicke selbst aus einem quadratischen Atück

De/' lVe/'ckeFVch» ckes Da/ueröerÄe/R?
Papier (das möglichst nicht allzu dünn ist) Herstellen kann-
Besser als viele Worte illustriert unsere aus sechs kleine«
Bildchen bestehende Skizze, wie man dabei zu Werke geh
Bei einiger Übung ist die Fabrikation wirklich eine Spv
lerei. Also künftig brauchen wir die hohle (und oft nick
ganz saubere !) Hand nicht mehr, Der Papierbecher tri»
an ihre ^Steüe .!



Morgen ist Krammarkt»
Auf dem Schützenplatz errichten fleißige

Sande wieder eine große Budenstadt, denn
morgen beginnt der viertägige Krammarkt.
Trotz der schwierigen wirtschaftlichen Verhält¬
nisse ist es der Marktverwaltung doch gelun¬
gen. wieder gute Geschäftezu verpflichten Es
bauen insbesondere auf: Schmidts Berg- und
Talbahn die beliebte „Russische Schaukel", ein
großer Auto-Selbstfahrer. Haases Schwingkrei¬
se!. „der luftige Zoo". Ottens Schiffsschäukel.
eine große Artistenschau. Brommbachs Sport¬
theater und ein großes Anatomie-Museum von
Hoppe. Außerdem sind wieder da viele Ver¬
kaufsgeschäfte. Verlosungs-. Schank- und Schieß¬
hallen. Textilwarenverkäufer und Spezialisten
Der Markt wird daher auch jetzt seine Anzie¬
hungskraft auf das Publikum nicht verfehlen
Erst wenn die Rüstringer Märkte wieder die
Würdigung finden wie in den Vorkriegsjahren
wird es auch gelingen, noch größere Unterneh¬
mer mit den neuesten Geschäften regelmäßig
nach hier zu ziehen. Der Herbstmarkt erhält
noch eine besondere Bedeutung dadurch, daß
gleichzeitig die beiden Schützenvereine' Wil¬
helmshaven und Rüstringen ihre Feste feiern
Um auch der auswärtigen Bevölkerung Ge¬
legenheit zum Besuch des Rüstringer Kram¬
marktes zu geben, wird erneut auf die gün¬
stigen Autobusverbindungen  von
Bockhorn—Neuenburg—Zetel : Horsten—Neu¬
stadtgödens—Sande. Horumersiel—Hooksiel—
Sengwarden : Jever—Sillenstede: Aurich—
Wiesmoor—Friedeburg : Rüstersiel—Schützen-
platz hingewiesen. Die Fahrzeiten sind aus
den an den Haltestellen ausgehängten Plakaten
zu ersehen. Für den Verkehr auf dem Kram¬
markt sind besondere polizeiliche Vorschriftener¬
lassen.
Das Gastspiel des «Blauen Vogel" abgesagt.

Direktor Jufhny , der Leiter des „Blauen
Vogel", hat das Gastspiel, das am 12. und 13.
August im Schauspielhaus stattfinden sollte,
auf April nächsten Jahres  verschoben.
Das Ensemble schifft sich dieser Tage nach Ame¬
rika ein. um ein Gastspieltournee zu absolvie¬
ren. das im März 1932 beendet ist. Anfang
April beginnt „Der blaue Vogel" seine Reise
in Deutschland wieder in Hamburg und dürfte
dann das Gastspiel hier absolvieren.

Ein Briefwechsel.
Der Vorsitzende des jadestädtischenSozia¬

listischen Jugend kartells,  W . Veutz,
erhielt von der Leitung der Hitler-Jugend fol¬
gende Zuschrift: „Ich frage im Namen einiger
Hitler -Jugendmitglieder bei Ihnen an, ob Sie
es gestatten würden, daß ein Mitglied der HI.
im SAJ .-Heim über ein politischesThema spre¬
chen dürfte. Der Geschäftsführer: Braams ."

Darauf gab der elftere namens seiner Orga¬
nisation die folgende briefliche Antwort : „An
die Hitlerjugend. Auf Ihren Brief möchte ich
öffentlich antworten. Zunächst muß ich auf dre
vom SozialistischenJugendkartell durchgeführte
öffentliche Jugendversammlung zurückkommen.
Sie erhielten zu dieser Versammlung von uns
eine schriftliche Einladung zugestellt. Leider
mußten wir feststellen, daß Sie wegen der Aus¬
wahl unseres Referenten, der Ihren obersten
Führer Adolf Hitler in einem Artikel, der im
„Volksblatt" erschien, beleidigt haben soll, von
dieser Einladung keinen Gebrauchmachten. Bei
dem Besuch Ihrer Versammlung haben wir kein
Wort von der Persönlichkeit Ihrer Referenten
gesprochen, vielmehr handelte es sich bei uns
lediglich um das Referat. Wenn wir für Ihre
beiden öffentlichenJugendversammlungen nicht
nur einen, sondern mehrere jugendliche Dis¬
kussionsrednerstellten, so können wir für ans
das Recht in Anspruch nehmen, Ihr Fern¬
bleiben von unserer Versammlung mit „elendig
kneifen" zu kennzeichnen. Dort war Ihnen Ge¬
legenheit gegeben, in der Diskussion sich mit
unserem Genossen auseinanderzusetzen. Wenn
Sie uns heute schreiben, daß Sie in unseren
Heimen über ein politisches Thema sprechen
möchten, so bin ich der Auffassung, daß wir
solchen „Auch-Sozialisten" keine Genehmigung
geben können."

Wieder Segelflugübungen.
Sonntag morgen werden bei gutem Wetter

die Segelfliige des „Sturmvogels" wieder aus¬
genommen. Die Startmannschaft und die Mit¬
glieder werden ersucht, sich pünktlich um 8 Uhr
morgens bei der Kopperhörner Mühle einzu¬
finden. Von dort Abfahrt mit dem Autobus
nach dem Mariensieler Flugplatz. Interessenten
des Flugsports sind eingeladen.

Aus dem Landesschöffengericht.
In seiner letzten Sitzung verhandelte das

Landesschöffengericht in Oldenburg u. a. dre fol¬
genden Fälle : Erfolg mit erngelegter
Berufung  hatte der vom Amtsgericht
Rüstringen zu einer Geldstrafe von 100 RM.
verurteilte 34jährige, aus Neustadtgödens ge¬
bürtige Viehhändler Walter I -, der spater nach
Höxter a. d. Weser verzog und sich fast rmmer
auf Reisen befand. Er kaufte von dem Fahrrad¬
händler D. ein Fahrrad auf Abzahlung für
102,50 RM . und zahlte 22,50 RM. an. Der
Verkäufer behielt sich das Eigentumsrecht bis
zur völligen Bezahlung vor. Das Rad ist ver¬
schwunden, und so erfolgte die Verurteilung des
I . wegen Unterschlagung. Er bestreitet, irgend
etwas von dem Verbleib des Rades zu Mflsen.
Es sei zunächst im elterlichen Hause geblieben
und dann wahrscheinlich zu Geschwistern in Llpp-
stadt gekommen. Jedenfalls habe er es nicht
veruntreut . Da ihm das Gegenteil nicht nachzu¬
weisen war , wurde er kostenlos frergesprochen.
-Bestätigt  wurde ein auf d r e i M o n a t e
Gefängnis  wegen Betruges lautendes Ur¬
teil des Amtsgerichts Rüstrrngen vom 14. April
gegen den 1888 in Heppens geborenen, jetzt in
Strafhaft befindlichen Versicherungs- Agenten
Erich H. Er ist vom Erscheinen zu der Be¬
rufungsverhandlung entbunoen. Der Angeklagte
ließ sich von einem Wirt für fast 400 RM. Spei¬sen und Getränke kreditieren gegen das Ver¬
sprechen, für ihn die Prämien für eine Ver¬
sicherung in der vom Angettagten vertretenen
Krankenkassezu zahlen. Er unterließ dies
jedoch, so daß der Wirt nicht nur um den ge¬
nannten Betrag, sondern auch um die von ihm

Aus Oldenburg und Umgegend.
Die Verfassungsseier in Oldenburg. Dre

imtliche Verfassungsfeier am Dienstag, dem
11- Augustd. I ., im Festsaal des alten Schlosses
in Oldenburg beginnt pünktlich um 11 Uhr vor¬
mittags. Der Verlauf ist folgender: 1. Vor-
Melzu „Die Meistersinger von Nürnberg" von
R. Wagner, gespielt von der Reichswehrkapelle
unter Leitung des Obermusikmeisters Jung,
a Ministerialrats Zimmermann,
o- Gemeinsamer Gesang des Deutschlandliedes.
Anschließend an diese Feier findet ein Platz¬
konzert der Reichswehrkapelleauf dem Par ide-
wall statt.

Verfassungsfeier . Wie schon bekanntgegeben,
veranstalten die republikanischenOrganisationen
am Dienstag im „Ziegelhos" eine Vevfassungs-
feier. Der Eintritt ist äußerst niedrig bemessen,
so daß jedem Republikaner der Besuch ermög¬
licht wird. Wie in der heutigen Anzeige be-
kannlgegeben, wird am Dienstagabend ein Pen-
delverkehr der Vorortbahn eingerichtet.

Ein unglücklicher Fall . Einen Oberschenkel¬
bruch zog sich die am Osterkampswegwohnende
Frau Würdemann zu, die bei ihrem Hause be¬
schäftigt war und plötzlichausglitt . Aus Ver¬
anlassung von Dr. Crone wurde sie dem Pius-
Hospital zugeführt.

Reichsbankund Arbeitszeit. Bet der Neichs-
banknebenstelleOldenburg wird seit der Durch¬
führung der Notverordnungen ein Arbeitsdienst
von dem Personal dieses Instituts gemacht, der
sich nicht nur auf Tagesstunden, sondern
auch auf Nacht - undSonntagsarbeit
erstreckt. Interessant ist dabei noch, daß für
Liese enormen Ueberstunden keine Bezahlung
geleistet wird, da die Angestellten verpflichtet
sein sollen, solche Ueberstunden unentgeltlich zu
leisten. Äehnliche Zustände werden auch von
Len Privatbanken gemeldet. Was sagt hierzu
das Gewerbeamt bzw. die Handelsaufsicht?
Sind diese Einrichtungen noch vorhanden und
weshalb rühren sich diese nicht? Was gedenkt
das wachsame Auge der oldenburgischenRegie¬
rung zu unternehmen, um diesen Zustand nicht
nur zu beseitigen, sondern auch in der Zukunft
bei irgendwelchen neuen Verordnungen ein
Wiederaufleben derartiger Dinge zu verhin¬
dern? Wenn sich auch die Angestellten der
Reichsbank, welche diese Ueberstunden unent¬
geltlich zu machen haben, nach Berlin wegen
Abhilfe gewandt haben, was wird das nützen?
Ist die oldenburgischeRegierung bereit, ange¬
sichts der vielen gelernten Bankangestellten-
welche das Arbeitsamt bevölkern, hier Wandel
zu schaffen?

Eine billige Reklame. In großer Auf¬
machung bringen die „Nachrichten" gestern eine
Eingabe „verschiedenerVerbände" gegen die
Aufführung des bekannten Films „Im Westen
nichts Neues" von Remarque. Die Unterzeich¬
ner der an das Ministerium gerichteten Ein¬
gabe sind: Stahlhelm , Deutscher Offiziersbund,
Nazi, Nationalverband Deutscher Offiziere,
Deutschnationale Volkspartei und Oldenburger
Kriegerbund. Wir bezweifeln, daß die Unter¬
zeichner den Inhalt des Films kennen. Sie
handeln eben auf „höheren Befehl". Alle ehe¬
maligen Frontsoldaten, die wirklich an der
Front waren, werden, soweit sie den in Frage
kommenden Organisationen angehören, nun erst
recht den Film sehen und erneut über die
Kriegsgreuel ein Urteil fällen, wie sie es schon
„draußen" gefällt haben. Alle Besucher des
Films werden aber außerdem auch erneut das
Gefasel vom „Dolchstoß" verwerfen. Wahr-
cheinlich ist das auch der Grund, weshalb die
Oldenburger Nationalisten in ohnmächtiger
Wut gegen die Aufführung des Films heulen.
Was wurden diese Kreise sagen, wenn die freien
Arbeiter an das Ministerium ein Ersuchen um
Verbot des demnächst zur Aufführung gelangen¬
den .Zlötenkonzerts von Sanssouci" richten
würden? Wir hoffen, daß sich die Oldenburger
Reaktionären noch recht häufig mit dem Film
beschäftigen und dadurch beitragen, daß die
Besucherzahlnoch größer als von den Arbeiter¬
organisationen erwartet wird. Die Gewerkschaf¬

ten sparen dadurch sehr viel Reklamekosten. Der
Film läuft vom 14. August ab in den Wunder-
burg-Lichtspielen in täglich zwei geschlossenen
Vorführungen.

Die Operette und das Singspiel im Lande s-
theater. Die erste Inszenierung auf dem Gebiet
der Operette und des Singspiels wird das alte
beliebte Lustspiel „Im weißen Röss'l" von
Blumenthal und Kadelburg sein, das von Ralph
Benatzky durch spritzige Schlagereinlagen be¬
reichert wurde. Paul Abraham, der Komponist
der so außerordentlich erfolgreichen Operette
„Viktoria und ihr Husar" hat eine neue Ope¬
rette „Die Blume von Hawai" vollendet, die
soeben mit ungeheurem Erfolg in Leipzig ur-
aufgeführt wurde und die bald auch im Spiel¬
plan des Oldenburger Landestheaters erscheinen
wird. Der Spielplanentwurf sieht weiterhin
Aufführungen von Operetten Offenbachs, Falls,
Suppds und Johann Strauß ' vor. „Katja , die
Tänzerin", die schon zu Ende der vergangenen
Spielzeit mit großem Erfolg aufgeführte Ope¬
rette von Gilbert, wird auch in den neuen
Spielplan übernommen werden. Die Jntendinz
weist aufs neue darauf hin, daß dieser reichhal¬
tige Spielplanentwurf nur durch ein starkes An¬
recht gesichert und ausgeführt werden kann Die
Preise für das Anrecht sind so niedrig angesetzt
worden, daß trotz der wirtschaftlichenLage jeder
Anrechtinhaber in der Lage sein wird, seinen
alten Platz wieder zu belegen. Das Anrecht
kann bekanntlichin der neuen Spielzeit in neun
Roten bezahlt werden, was sicher eine wesent¬
liche Erleichterung für den Anrechtinhaber
bedeutet.

Wer ist der volkstümlichsteMan» Deutsch¬
lands ? Kurz überlegen: wer könnte das sein?
Ein Dichter? Ein Komponist? Vielleicht e:n
Politiker ? Namen tauchen auf und werden
wieder verworfen. Aber — halten wir einmal
Ausschau unter den — Zirkusdirektoren . . .
Was sagen Sie zu Hans Stosch-Sarrasani , je¬
nem unvergleichlichenShowman, der seit 30
Jahren die Welt in Atem hält , der sich Volks¬
tümlichkeit„erarbeitet" hat, indem er seinen Zir¬
kus zu dem größten Europas machte, zu der
„schönstenSchau zweier Welten". Indem er
Millionen und aber Millionen Menschenherzcn
beglückte. Indem er im wahrsten Sinne des
Wortes das „Theater des Volkes" schuf. . . —
Ein phantastischer, buntschillernderHeerbann be¬
gleitet Sarrafani , wenn er durch die Konti¬
nente reist, über Nacht seinen Zirkus der Zehn-
tausend aufbaut, in der grüßten Manege orr
Welt die Wunder aller fünf Erdteile vor den
Augen einer verwunderten Menschheit aus¬
breitet, wenn er, unerschöpflich, atemberaubende
Sensationen, groteske Clownerie, verblüffende
Artistik und seltene Tierdressuren in buntem
Spiel durcheinanderwirbelt, wenn er dann alles
sorgfältig wieder einpackt, wie Kinder eine
Spielzeugschachtel, um am anderen Tage, 100
Kilometer weiter in einer anderen Stadl das
Spiel aufs neue zu beginnen. Zauberei? Nein,
echte Sarra -sanische Technik und Organisation!
Und ebenso, wie Hans Stosch-Sarrasani als
erster Zirkusunternehmer seinen Wagenpark
motorisierte, ist er auch in allen anderen Din¬
gen der Erste: der Erste beispielsweise, der die
traditionsgebundene 13-Meter-Manege aufgrb,
eine Riesen-Arena schuf, der Erste, der echte
Indianer nach Deutschlandbrachte, immer und
überall der Erste. — In diesem Jahre begeht
Sarrafani die Feier seines 30jährigen Bestehens.
Er hätte ein Recht dazu, sich in stolzer Rückschau
auf seinen Lorbeeren auszuruhen. Aber danach
steht ihm sein ungestümer Sinn nicht. Er will
weiter vorwärts , nur nicht stille stehen! Gerade
dieses Jubiläum ist ihm ein Vorwand, zu be¬
weisen, daß man das Veste noch besser machen
kann. Sarrafani übertrumpft Sarrafani , das
ist der Höhepunkt zirzensischer Kunst. Und
Hans Stosch-Sarrasani erklimmt die letzte Stufe
der Volkstümlichkeit. . . — Sarrafani wird,
wie wir hören, schon in den nächsten Tagen in
Oldenburg eintreffen, mit 250 Autolastzügen

und einem Sonderzug von über hundert Achsen,
mit 800 Menschen und 600 Tieren.

Polizeibericht. Gestohlen wurden: Am 4.
August, in der Zeit von 15.30 bis 16.30 Uyr,
aus dem Hausflur eines Hauses an der Langen
Straße ein unangeschlossenesDamenfayrrad,
Marke „WKC.-Rekord" Nr. 170 476; am 4.
August, zwischen 18.30 und 19.15 Uhr, aus der
offenen Halle der Herrenbadeanstalt aus einem
Kleidungsstück eine schwarze Geldtasche mit
4 bis 5 RM . Bargeld Inhalt, , außerdem eine
feine goldene Gliederuhrkette, eine Dauerkarte,
lautend auf den Namen Gustav Stemkraus;
am 5. August, in der Zeit von 15 bis 19 Uhr,
aus der offenen Halle der Herrenbadeanstalt
aus einer dort Hingehängten Hose eine silberne
Remontoiruhr mit Goldrand, weißem Zrffern-
blatt , arabischen Zahlen, im Deckel stand der
Name Millers eingraviert , und einem Zlpier
mit grünweißem Band und Silberschieber;
außerdem ein Portemonnaie mit etwa 1,20 RM.
Inhalt ; am 4. August, gegen 23 Uhr, aus oem
Garten des „Ziegelhofes" ein unangeschlossenes
Herrenfahrrad, Marke „Bismarck" ; am 3. August
vor einem Hause an der DonnerschweerStraße
ein unangeschlossenes Herrenfahrrad, Marke
„Phänom", Nummer unbekannt. — Gefunden
wurden: am 3. August auf der Bremer Chaussee
ein Herrenfahrrad. Marke „Patria " ; am 6.
August in der Kurwickstratze ein Damenfahrrud,
Marke „Semper", und ein Damenfahrrad, Marke
unbekannt; auf der Heiligengeiststraße beim
Bahnübergang eine braune lederne Handtasche.
Die unbekannten Eigentümer werden ersucht,
sich auf dem Fundbüro, Schloßplatz7, zu melden.
— Wegen Obdachlosigkeitwurde eine Per >on
und wegen Trunkenheit wurden zwei Personen
in Schutzhaft genommen.

Erster Bezirkstag des Eigenheimbundes
Niedersachsen. In Ofenerdiek fand im Lokale
des Bundesmitgliedes Lachmann der 1. Bezirks¬
tag des Bezirks Oldenburg-Ostfriesland des
Eigenheimbundes Niedersachsen statt. Nach einer
kurzen Begrüßung der Erschienenen durch den
Versammlungsleiter, Herrn L. Gabel, Olden¬
burg, nahm Herr Franzki vom Bundesvorstand
in Hannover das Wort. Er teilte mit, daß bei
der letzten, also der 16. Darlehnsvergebung trotz
völligen Daniederliegens der Wirtschaft, trotz
Auszahlungssperre der Banken und Sparkassen,
vom Eigenheimbund Niedersachsen wieder etwa
2jH Millionen Reichsmark zinslose Darlehen
vergeben worden seien, wovon ein erheblicher
Teil nach Oldenburg-Ostfriesland gefallen scr.
In ausführlichen Worten rollte Redner die
Frage der für den Bezirk Oldenburg-Ostfries-
land durch den erheblichen Mitgliederzugrnz
notwendig gewordenen Neuorganisation aus.
Hieran anschließend wurde Herr L. Gabel,
Oldenburg, nicht zuletzt mit Rücksicht auf die
gewaltige Arbeit, die er bisher im Interests
der Vausparbewegung geleistet hat, zum Bezirks¬
leiter gewählt. Damit ist nun der Bezirk Oloen-
burg-Ostfriesland ein selbständiger Zuteilungs¬
bezirk geworden. Als Folge ergab sich die Ein¬
richtung einer Bezirksgeschäftsstellein Olden¬
burg. Herr Gabel gab bekannt, daß als Be¬
zirksgeschäftsführer der bisherige Kreisleiter
des Kreises Rastede, Herr F. Jacobs , gewonnen
worden sei und derselbe bereits am 1. August
1931 seine Tätigkeit ausgenommen habe. Die
Geschäftsstelle befinde sich in Oldenburg, Rats-
Herr-Schulze-Stratze 2. Nach einer kurzen Mit-
tagspause gab im weiteren Verlauf der Ver¬
sammlung Herr Gabel die Gründung der Nieder»
sächsischen Spar - und Kreditbank AE. in Han¬
nover bekannt, bei der jeder sich ein Sparkonto
auf wertbeständiger Grundlage etnrichten lassen
kann. Kredite können jedoch nur an Mitglieder
des Eigenheimbundes Niedersachsen ausgegeben
werden.

Oldenburger
Versammlungskalender.

Arbeiterwohlfahrt Osternbur«. Am kommenden
Montag beginnen unsere Nähabende wieder.

elbst bereits gezahlten Aufnahmegebühren ge¬
prellt wurde und an die betr. Krankenkasse
keinerlei Ansprücheerhielt.

Zum Arbeitskampf im Schneidergewerbe.
Der Deutsche Bekleidungsarbeiter - Verband

veranstaltet am Montagabend 8 Uhr im Ee-
werkschaftshauseine außerordentliche Mitglie¬
derversammlung. Der Gauleiter Koch wird
über den Schiedsspruch in der Herren- und
Damenmaßschneidereireferieren. Es wird er¬
wartet , daß diese wichtige Versammlung gut be¬
ucht wird.

Aus den Angestellten-Verbänden.
Aus gegebener Veranlassung wird darauf

hingewiesen, daß die Vertrauensleute des AfA-
Bundes in jeder Angelegenheit der Angestellten¬
versicherungAuskunft erteilen. Die NfA-Mit-
glieder haben sich zu wenden an Ludwig Leh¬
mann, Lindenstraße 15, und Wilhelm Harms,
Zritz-Reuter-Straße 44. Außerdem gibt die hie-
ige Geschäftsstelle des Zentralverbandes der
Angestellten, Peterstraße 70, Auskunft. — Die
Geschäftsstelle des ZdA. bleibt am Montag, dem
10. und Dienstag, dem 11. August, geschlossen.

Befitzwechsel.
Das Grundstück Rüstringen Paulstraße 6

wurde durch den Auktionator W. Vogel, Goker-
straße 74, an einen hiesigen Bürger verstaust.

Kirchensteuer sind zu zahlen.
Das evangelische KirchenrechnungsamtRüst¬

ringen (Bant , Heppens, Reuende) Littet uns,
auf die öffentliche Mahnung der ersten Rate
der Kirchensteuern1931/32 für Lohnsteuerpflich¬
tige hinzuweisen.

Gesetzblatt für den Freistaat Oldenburg.
Die neueste Ausgabe dieses Blattes enthält

eine Verordnung des Staatsministeriums vom
3. August für den Freistaat Oldenburg zum 8 42
Abs. 2 der Reichsabgabenordnung.

Wettervorhersage und Hochwasser.
Wetter für den morgigen Sonntag : Voraus¬

sichtlich noch kühl und Schauer bei Winden aus
westlichen Richtungen. — Hochwasserist am
Sonntag um 7.50 Uhr und um 20.25 Uhr, am
Montag um 9,05 Uhr und um 21,55 Uhr.
Wilhelmsbavener Tagesbericht.

Vom Wochenmarkt.
Der Marktverkehr setzte heute morgen gleich

zu Beginn recht lebhaft ein. Gemüse und Obst
wurden aber so reichlich angeboten, daß trotz
der zahlreichen Käufer wohl noch erhebliche
Rückstände verbleiben. Für die Bohnen ist jetzt
die rechte Zeit, in großen Netzen und Körben
wurden sie nach Hause getragen. Birnen und
Pflaumen waren in guter Auswahl am Markt,
für Birnen mußten 10 bis 45 Pf -, für Pflau¬
men 35 bis 40 Pf . bezahlt werden. Tomaten
kosteten20 bis 35, Aepfel 25 bis 40, Stachel¬
beeren 10, Blaubeeren 45 Pf . per Pfund.
Weißkohl wurde für 7 bis 8. Spitzkohl 8, Rot¬
kohl 9 bis 10. Wirsingkohl 10, Spinat 20 Pf.
per Pfund angeboten. Salat kostete 20 Pf . per
Kopf, Blumenkohl 30 bis 40 Pf . Für Wurzeln
mußten 10 Pf . per Bund bezahlt werden. Ra¬
dieschen kosteten 10 Pf . per Bund und Kar¬
toffeln 45 bis 55 Pf . per 10 Pfund . Eier
wurden je nach Größe mit 7 bis 8,5 Pf . per
Stück gehandelt. Molkereibutter wurde durch¬
schnittlich mit 1,50 RM . per Pfund angeboten:
Landbutter kostete IM bis 1,25 und Zentrifu¬
genbutter 1,35 RM. Für Rindfleisch wurde
0.80 bis 1,20, Schweinefleisch 0,70 bis 1,—,
Kalbfleisch0,90 bis 1,—. Hammelfleisch 0,90 bis
1.— RM . per Pfund verlangt . Geflügel kostete
70 Pf . per Pfund. Das Blumenangebot war
ebenfalls reichlich, für 20 Pf . bekam man einen
ganz netten Strauß.

Unfall eines Radfahrers.
Glück im Unglück hatte gestern abend gegen

7.30 Uhr ein Radfahrer, der von der Hinden-

Lurgstratze in die Kaiserstraße einbog. Er wollt«
einem Motorrad ausweichen, das in rasender
Geschwindigkeitaus Mr Richtung K.-W.-Brücke
kommend, durch die Kaiserstraße fuhr. Dabei
kam er zu Fall, Hand und Arm wurden verletzt
und der Anzug zerrissen.

Beachtenswerte Steuersristen.
Der Verband für Handel, Gewerbe und In¬

dustrie macht auf folgende wichtige Fristen auf¬
merksam: Am 1. August sind die neuen Ver¬
zugszuschläge für SteuerrLMände in Kraft ge¬
treten, die für den halben Monat 5 PkMnt be¬
tragen, das sind jährlich 120 Prozent. Wer also
beim besten Willen seine Steuerrückständenicht
begleichenkann, mutz unverzüglich einen Stun»
dungsantrag an das Finanzamt bzw. an die
städtischen Behörden richten, da die Stundunas»
zinsen wesentlich geringer sind und nur ö bis
12 Prozent jährlich betragen. Bis zum
16. August ist eine Vermögenssteuerrate auf
Grund des letzten Steuerbescheides zu leisten.
Am 15. August ist außerdem die Vorauszahlung
auf die Aufbringungsumlage 1931 in derselben
Höhe wie am 15. Februar 1931 fällig. Am
25. August muß der Lohnabzug für die erste
Augusthalfte abgefuhrt werden. Am 31. August
läuft die Frist ab für die Abgabe der Vermö-
genserklärung an das Finanzamt , für die Be«
teffigungsanzeige und für die Steueramnestie.

Immer»M«Wims

genehmen da « ir schon
längere Zeit das Lhlorodont-Mundwasserbenutzen. Auch
benutzt die ganze Familie nur ühlorodont-Zahnbürften.
SA C. Chudoba, Fr. . . . . Man verlange nur di» «W
Lblorodonl-Zahnpaste, Tube St Pf. und so Pf ., und « W
jeden Ersatz dafür zurück.



Kavalleriemanöveran - er Oder. Am 9. August: Deutsche Radmeisterschaften in Elberfeld.

«

(Oben: Die Vorhut im Anritt auf dem Odcrdamm. Unten: lleberguerung der Oder bei
Züllichau.) — Bei Züllichau an der Oder fanden Manöver des Reiterregiments 10 statt,

denen die Bevölkerung ihr grösstes Interesse entgegenbrachte.

(Links: Mathias Engel, Köln, der Fliegermeister von 1928 und 1929. Mitte : Steher-Welt¬
meister Erich Möller, der mit großen Chancen in den Endkampf geht. Rechts: Walter Siö-
wall, der Steherweltmeister von 1929.) — Am 9. August werden auf der Radrennbahn El¬
berfeld die deutschenRadfahrmeisterschaftenausgetragen , zu denen sich die besten deutschen

Fahrer gemeldet haben.

Das fliegende Auto.

Der Pro êf; Kê en den Maler Heckendorf

'1

.

Links stehen die Brüder Franz und Walter Heckendorst Vor ihnen ihre Verteidiger^

(Ein packendesTrainingsbild von der Brookland-Bahn.) — Auf der Brookland-Bahn hei
London werden die schnellsten Antogeschwindigkeitenvon Rennwagen gefahren. Daboi- M-
eignet stch oft ^n hohen Kurven, daß die dahinrasenden Wagen nur noch mit einem Rade SÄ'

Die lirMste Eiscnvahnbrücke Aber den Ozean.

(Die Brücke von Florida nach der Insel Key West.) - Ein Wunderwerk der Brückenbau-
kunst ist dre Estenbahnbrncke. die die amerikanischeHalbinsel Florida mit der Jnselstadt

Key West im Golf von Mexiko verbindet.

Das Wrack des Unglücksdampsers„St . PWibert" von deutschen Hebeschiffen geSsrge«d

lDas Wrack wird zwischen den Hamburger Hebeschiffen.„Wille" und „Kraft" emporgehoben.)
— Nach langen Bemühungen ist es den von der französischen Regierung angchorderrenHam¬
burger -Hebeschiffen„Wille" und „Kraft" gelungen, das Wrack des Unglücksdampsers,..vt.
Philibert " zu heben. Bei dem Untergang des Schiffes an der Loire-Mundimg fanden seiner-

rsA 093 fE sonen den Tod.
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Frühere voltsentjcheide.
VerriUgungszahlen und Kostet

politische Unzucht.
Ein paar Worte zum Nachdenken über den

Volksentscheid.

Von Hermann Tempel.

Rechtsbolschewistenund Linksbolschewisten
sind im Volksentscheid eine offene Ehe auf Zeit
miteinander eingegangen. Damit wird auch dem
Blindesten jenes unsaubere Verhältnis offenbar
das allen Sehenden seit langem bekannt war.'
Der Strolchewismus von rechts und der Volsche-
wismus von links haben sich in ihrem Willen
zur Zerstörung öffentlich geeinigt. Die Kom¬
munistische Partei hat sich zur
Dirne des Stahlhelms entwürdigt.
Sobald der Faschismus sein Ziel, den Umsturz
erreicht Haben wird, wird er der Lustgefährtin
seiner politischen Unzucht, dem Kommunismus,
selbstverständlichden wohlverdienten Fußtritt
versetzen, der sie in den Straßenkot befördert.

Um die deutschenMoskowiter ist es dabei
nicht schade. Sie würden nur den Lohn ernten,
den ihre Sünde tausendfach verdient hat. Was
steht aber für die deutsche Wirt¬
schaft , das heißt für das deutsche
Volk und für die Millionen der
kleinen Leute auf dem Spiel?

Die Wirtschaft — von der wir alle  abhän-
gen, einerlei ob arm oder reich — diese Wirt¬
schaft ist todkrank. Vier Millionen Arbeitslose,
das entspricht 40 Grad Fieber des Wirtschafts¬
körpers. Vier bis fünf Milliarden Verlust an
fremdem und deutschem Kapital , das in wilder
Hast ins Ausland flüchtete, das ist ebenso, als
ob ein Menschenkörper die Hälfte seines Blutes
verliert . Geld ist Blut der Wirtschaft. Gelingt
es nicht, dies Blut zurückzufllhren, so bleibt die
Wirtschaft siech und droht an Ermattung zu
sterben.

Alles, was geeignet ist, das politische Fieber
der Wirtschaft zu steigern, mutz vermieden wer¬
den. Alles, was die Kredit- und Kapitalflucht,
also den Blutverlust des Arbeitsmarktes zu un¬
terbinden fähig ist, muß getan werden. Wenn
heute nicht Hunger auf der einen und Haß auf
der andern Seite die Stunde regierte, müßte
jeder  das einsehen.

Wer sind die Schuldigen an dem tödlichen
Blutverlust der deutschen Volkswirtschaft?
Jene politischen Verbrecher , die
von links und von rechts unausge¬
setzt ihre Dolch st öße gegen den Leib
des eigenen Volkes führen.  Mitschul¬
dig aber auch sind alle jene mutlosen und feigen
Menschen der bürgerlichen Mitte , die — man
denke an die Volkspartei ! — nicht mehr die
Kraft haben, ihrer eigenen wirtschaftlichenEin¬
sicht zu folgen und den Dolchstößlernum Hitler
und Hugenberg mit der gleichen Energie in den
Arm zu fallen, mit der die Sozialdemokratie

Seit durch die neue Reichsverfassung zum
ersten Male in Deutschlanddie Möglichkeitge¬
schaffen worden ist, im Wege des Volksbegeh¬
rens und des Volksentscheidesdirekt an ras
Volk zu appellieren, hat es im ganzen fünf
Volksbegehren  gegeben, von denen aller¬
dings das eine nicht über das Zulassungsver-
kahren hinauskam und das andere nur auf eine
Provinz beschränktblieb,

Wenn die bisherigen Berufungen an das
Volk ohne Erfolg geblieben sind, so liegt üas
an den außerordentlich schwer zu erfüllenden
Bedingungen, die für das Gelingen eines
Volksentscheidesgestellt werden Denn nur in
ganz seltenen Fällen ist mit einer so großen
Beteiligung zu rechnen, daß mehr als die
Hälfte der Stimmberechtigten für den Antrag
stimmt. Hierbei ist zu berücksichtigen, daß oie
Parteien , die für den Volksentscheidsind, im¬
mer mit einer nicht lOOprozentigen Beteiligung
ihrer Wähler wie bei allen Wahlen rechnen
müssen, so daß, wenn tatsächlich die Hälfte der
Stimmberechtigten sich für den Volksentscheid
entscheidet, in Wirklichkeitnoch mehr Anhänger
der zur Entscheidung gestellten Idee vorhan¬
den sind.

Die höchste Beteiligung erzielte der Volks¬
entscheid auf Enteignung der Fürsten¬
vermögen.  Nachdem das Volksbegehren im
März 1926 die nötige Zahl von Unterschriften
gefunden hatte, fand am 20. Juni 1926 der
Volksentscheidstatt, der 14G Millionen Stim¬
men für Enteignung der Fürstenvermögen er¬
gab, die jedoch nicht ausreichten, da das Gesetz
für „verfassungsändernd" erklärt wurde.

Das zweite Volksbegehren, das ebenfalls im
Jahre 1926 eingebracht worden war, das sog.
„Aufwertungsbegehren"  für die durch
die Inflation entwerteten Vermögen, kam über
das Zulassungsverfahren nicht hinaus und
wurde dann zurückgezogen, teils wohl aus ju¬
ristischen, teils aus finanziellen Gründen.

seit Jahren die fletschenden Hunde des Kommu¬
nismus abwehrt. Stresemann hat sich zu früh
geopfert; seine Nachfahren sind nichts als
zeternde Kleinbürger. Es gibt heute nur zwei
Parteien , die den Mut haben, ihren Massen
Verantwortungswillen auszuzwingen: Zentrum
und Sozialdemokratie. Sie haben diesen Mut,
weil sie nicht Jnteressenhaufen, sondern Ee-
innungsgemeinschaft, Kirchen im höheren Sinne
änd.

Ist die Krankheit unserer Wirt¬
schaft heilbar?  Ja !! Der Kapitalverlust
gleich Blutverlust ist erfolgt seit dem 14. Sep¬
tember; daran gibt es auf Grund der Zahlen
der Reichsbank keinen Zweifel. Seit dem
Siege Hitlers rechnen die Geld¬
leute im In - und Auslande mit
Bürgerkrieg und Durcheinander in
Deutschland.  Ein Volk, das im Begriff

Zu den „Volksbegehren" gehört auch üre
„Vorabstimmung" auf Grund des Artikels 16
der Reichsverfassung, die von Len Welfen
in zwei Regierungsbezirken von Hannover über
die Frage veranstaltet wurde, ob diese Bezirke
weiter zu Preußen gehören, oder selbständig
werden sollten. Da nicht annähernd genügend
Stimmen aufgebracht wurden, blieb Hannover
preußische Provinz.

Im Jahre 1928 veranstalteten die Kommu¬
nisten das „Panzerkreuzer - Volks¬
begehren ", durch das jeder Panzerkreuzerbau
in Zukunft grundsätzlich verboten werden sollte.
Da nicht genügend Unterschriften erlangt wur¬
den, kam es gar nicht erst zum Volksentscheid.

Neben der „F ü r ste n en t e i g n u n g" ent¬
fachte wohl das Volksbegehren„Freiherts-
gesetz"  im Jahre 1929, durch das der Poung-
plan abgelehnt werden sollte, die heftigsten
innerpolitischen Kämpfe. Zwar wurden beim
Volksbegehrenim Oktober 1929 genügendUnter¬
schriften erzielt, doch scheiterte der Volksentscheid
der Rechtsparteien am 22. September des glei¬
chen Jahres.

Für Preußen  ist die am 9. August zur
Entscheidunggelangende Abstimmung über Aus¬
lösung des Landtages der erste Volksentscheid.
Die Kosten für Propaganda , Herstellung und
Versand der Eintragungslisten an die Ge¬
meindebehörden trägt die antragstellende Par¬
tei. Dagegen werden die Kosten für die Be¬
kanntmachungen über Offenlegung der Listen,
Abstimmungsleiter, Reichswahlleiter usw. zu
vier Fünfteln vom Reich, zu einem Fünftel von
den Gemeindengetragen. Bei dem Volksbegeh¬
ren „Fürstenenteigung" betrugen die Kosten
etwa eine Million Reichsmark, beim Panzer¬
kreuzer-Volksbegehren infolge der geringen Be¬
teiligung nur 589 Oll9 Reichsmark, beim Volks¬
entscheid„Fürstenenteignung" etwa 2,4 Millio¬
nen Reichsmark, und noch höher waren die amt¬
lichen Kosten beim Poungplan-Volksbegehren.

scheint, sein eigenes Haus anzuzünden, ist nicht
mehr kreditwürdig. Wer Wertsachen in diesem
Hause stecken hat, versuchtsie in fliegender Eile
zu retten. Fremde und deutsche Kapitalisten
brachten deshalb die vier bis fünf Milliarden,
von denen wir oben sprechen, jenseits der Gren¬
zen in Sicherheit. Sie werden es erst dann zu¬
rückgeben, angelockt durch die hohen Zinsen, die
Deutschlandgeben muß, wenn sie das Vertrauen
zu uns zurückgewinnen, daß wir unser eigenes
Haus nicht selber wie wahnsinnig gewordene
Brandstifter vernichten.

Deutschlands Wirtschaftskrise ist
eine politische Krise.  Eine Vertrauens¬
krise. Wer die Unruhe vergrößert, verzögert ! e
Heilung. Wer gegen die Ordnung in Preußen
wütet, verstärkt das Fieber.

Stahlhelmparaden und Rotfrontkinkerlitzchen,
Remarquefilmverbote und Moskowiterstraßen¬
schlachten haben uns Milliarden gekostet.
Milliarden, die das Volk  zahlen muß! Allen
voran die Arbeiterschaft, die Erwerbslosen, die
Rentenempfänger!Moabiter Miniaturen.

i.
Paulchen braucht Geld.

Berliner Brief.
Paulchen stammt aus Polen, ist aber deut¬

scher Staatsangehöriger . Eines Tages kam er
nach Berlin und mußte die Feststellungmachen,
daß diese Stadt ein teures Pflaster sei; sein
Geld ging ihm bald aus. Er überlegte, was
er tun könnte. Da fiel ihm ein, daß der Sohn
einer ihm befreundeten Stuttgarter Familie
hier studiere. Ohne lang zu überlegen, sandte
er nun an diese Stuttgarter Familie ein Tele¬
gramm folgenden Inhalts : „Sendet sofort hun¬
dert Mark postlagernd Neukölln. Karl ."

Karl hieß nämlich der Sohn der Stuttgar¬
ter Familie . Die Leute dort scheinen aber
durchaus nicht so dumm zu sein, denn Karls
Vater , sandte zwar telegraphisch Geld, allein
nicht postlagernd, sondern unmittelbar an die
Adresse seines Sohnes. Der Student war mcht
wenig erstaunt, als er unversehens hundert
Mark von zu Hause erhielt. Inzwischen war
Paulchen nach der Post gegangen und hatte
sich nach dem Geld erkundigt. Zu ferner Ent¬
täuschung fand er jedoch nichts vor! Darauf¬
hin suchte er den Studenten auf, den er per¬
sönlich nicht kannte, zeigte eine Photographie
von dessen Schwester vor und berichtete, er sei
mit der Stuttgarter Familie sehr befreundet
und habe dem Vater Karls hundert ^ ark ge¬
liehen. Man habe ihm versprochen, das Geld
an Karls AdressezurückzUsenden. OL der Be¬
trag inzwischenangelangt sei? - ,

Der Student fiel aus allen Wolken Doch
so leicht wollte er sich von den hundert Mark
nicht trennen und gab Paul vorläufig nur
zwanzig Mark: weiteres sollte
Vater ' schrieb er, er sei sehr enttäuscht. Ur¬
sprünglich hätte er gedacht, man wolle ihn
mit einer Geldsendung überra>Hen und nun
wären die hundert Mark für einen andere
bestimmt. Darob begreiflicherweise lebhaftes
Staunen in Stuttgart ! Zuletzt aber staunte
Paulchen, als er wegen seiner Tricks aus der
Anklagebank Platz nehmen mußft. Er gav
alles zu und beteuerte, nur aus Not gehandelt
zu haben. Eines allerdings wurde wahrend
der Verhandlung nicht geklart, nämlich die

Frage, wie Paulchen glauben konnte, das post¬
lagernde Geld in Neukölln abheben zu können;
er hätte sich ja ausweifen müssen. Einstweilen
benötigt er aber nichts, denn er wird nun sechs
Wochen lang in Moabit auf Staatskosten
leben.

II.
Zärtliche Schwager.

Beide sind sie Lehrer, nur mit hem Unter¬
schied, daß Peter eine Stellung hat, während
Willi noch eine sucht. Peters Schwester hat
Willi geheiratet, was die beiden Herren durch¬
aus nicht hindert, wie Hund und Katze zu
leben und zueinander „Sie" und „mein Herr"
zu sagen.

Willi hatte Peter verboten, sein Grundstück
zu betreten. Peter tat es doch und dabei flog
beinahe eine heiße Kaffeekanne ihm an den
Kopf. Und er hat nicht einmal klagen können!
Er hatte keine Zeugen!

Jetzt aber hat er Willi verklagt, weil die¬
ser ihm gesagt haben soll: „Mein Herr, wenn
Sie noch einmal mein Grundstück betreten, dann
passiert was!" Das hat Peter als Drohung
aufgefaßt.

„Er hat mir eine sieben Pfund schwere
Kaffeekanne mit zwei Liter Kaffee, der erst
zwei Monate vorher aufgebrüht war, an den
Kopf werfen wollen. Ich stand drei Meter,
10 Zentimeter von ihm entfernt und die Kanne
war mit solcher Wucht geworfen, daß sie sieben
Meter, dreißig Zentimeter vom Hause entfernt
Hinsiel."

Man muß wahrscheinlichLehrer sein, um
das alles so genau feststellen zu können. Aber
selbst die genauesten Angaben nutzen nichts,
wenn keine Zeugen vorhanden sind. Was die
Bedrohung anbelangt, so meinte der Richter,
ein Vergleichsolle geschlossen werden, und zwar
unter Teilung in die Kosten des Verfahrens.

„Nanu, ich soll mich beschimpfen und bedro¬
hen lassen und dann soll ich noch zuzahlen?"
fragte Peter erstaunt.

Schließlichgab er doch klein bei. Die für ihn
neue Erfahrung , daß man ohne Zeugen nicht
das Gericht in Anspruch nehmen soll, wird ihm
allerdings nicht billig zu stehen kommen.

Wenn morgen der Volksentscheiddurch¬
geht, wenn übermorgen In - und Ausland
noch kopfscheuer, noch mißtrauischer wer¬
den, dann können die Renten- und Unter¬
stützungsempfänger, die Lohn- und Ge¬
haltsempfänger und mit ihnen das Heer
der Handwerker, der Bauern , der Haus¬
besitzer und Ladeninhaber im Winter
sehen, wo sie bleiben. Wir können dann

nicht mehr helfen!!
Da das Bürgertum in Stadt und Land durch

eine verlumpte Hetzpresse politisch unzurech¬
nungsfähig gemachtworden ist, ruht heute alle
Hoffnung auf der Vernunft der Arbeitermassen.
Lassen auch sie sich von der Jrrsinnsparole der
KPD . mitreißen, dann kann das Ende da sein.

Das Ende des Kapitalismus etwa? Nein,
sondern das Ende der Wirtschaft! Wirtschaft,
das ist Arbeitsmöglichkeit! Oder glauben die
Moskauidioten, sie können eine zertrümmerte
Wirtschaft sozialisieren? Sie, die nicht einmal
einen gesunden Konsumverein leiten könen!

Notund HaßhabensichzumSturz
der preußischen Ordnung verein!  gt.
Die Not links und der Hatz rechts. Eine wider¬
natürliche politische Ehe! Die Frucht dieser
Verbindung kann nur Zerstörung sein.

Der Kommunismus hilft dem Hakenkreuz
zur Macht. Das Hakenkreuzwird die Arbeiter
Hunger lehren. Arbeiter, seid gewarnt ! Noch
ist es nicht zu spät! Gebt den Verrätern an der
Arbeiterschaft den wohlverdienten Tritt !!

Bleibt am Sonntag zu Hause!
Helft nicht, auch das noch zu zertrümmern, was
im Orkan der Krise stehen geblieben ist.

Am Sonntag geht es weder um einen
„nationalen", noch um einen „roten" Volks¬
entscheid, wie die einen und die andern lügen.

Es geht um einen Volksentscheid der Verbrecher
gegen den Staat.

Am Sonntag stehen nicht Otto Braun und
Karl Severing in Gefahr, sondern die Wirt¬
schaft und die Arbeit.

Wer ist so blind und wer ist so gewissenlos,
sich zum Mitschuldigenan dem Unheil zu machen,
das uns droht?

Bleibt am Sonntag zu Hause!
Oder soll man später mit Fingern auf euch
zeigen?

3um Vreutzen-Ausrus.
Die preußische Staatsregierung hat den von

uns in der gestrigen Nummer gebrachtenAuf¬
ruf zahlreichen Zeitungen unter Bezugnahme
auf die Presse-Notverordnung des Reichspräsi¬
denten zugehen lassen. Die betreffenden Blät¬
ter find verpflichtet, den Aufruf zu veröffent¬
lichen. Dazu wird uns von zuständiger Seite
mitgeteilt:

„Die preußische Staatsregierung hat sich im
Augenblickdes Höhepunktes des Kampfes um
den Volksentscheid, zu einem Zeitpunkt, wo die
Agitation der Rechtsparteien und der Kom¬
munisten sich geradezu Lberschlägt, entschlossen,
ihr bisheriges Schweigen zu brechen. Die
Staatsregierung hat bisher ruhig und abwar-
tend dem entfesselten Pressesturmund der übri¬
gen ungeheuer leidenschaftlichenAgitation im
Lande gegenübergestanden. Sie hat aber, je
mehr dieser Ansturm gewachsen ist, sich der
Notwendigkeit nicht verschließen können, jetzt
einmal selbst Stellung zu nehmen und zum
Volke zu sprechen Sie hat sich dazu auch des¬
halb entschlossen, weil sehr zahlreicheStimmen
aus dem Lande die Regierung bestürmten, end¬
lich von sich aus ein Wort zu sprechen und die
als zu weit empfundene Zurückhaltung auf-
zugeben.

Die preußische Staatsregierwng hat sich
keineswegs leichten Herzens dazu entschlossen,
ihre Kundgebung auf dem Wege einer Inan¬
spruchnahmeder Notverordnung zu verbreiten.
Die preußische Staatsregierung erkennt das
hohe Gut der Pressefreiheit in vollem Umfange
als wertvollsten Bestandteil der politischen
Rechte des deutschen Volkes an. Sie wird nie
ihre Hand zu einer wirklichen Verletzung der
Pressefreiheit und zu ihrer willkürlichen Ein¬
schränkungbieten. In dem obwaltenden Falle
aber mußte die Staatsregierung in einer
Schicksalsstundedes preußischen Staates die
Gelegenheit ergreifen, um zum ganzen Volke
sprechen zu können. Die verderblicheAbschlie¬
ßung und Isolierung der Leser der Parteipresse
der Rechten und der Kommunisten, die einsei¬
tige und tendenziöse Information dieser Mil¬
lionen Staatsbürger wächst sich in einer
Stunde , wie wir sie augenblicklichdurchleben,
zu einer Gefahr für das Volksganzeaus. Diesen
Staatsbürgern mußte einmal von den für die
Leitung der Staatsgeschäfte verantwortlichen
Männern gesagt werden können, was alles auf
dem Spiel steht.

Die großen technischen Schwierigkeiteneiner
Belieferung der gesamten preußischen Presse zu
gleicher Zeit mit dem Aufruf der Staatsregie¬
rung machte eine Schematisierungleider derart
nötig, daß auch den zahlreichenBlättern gegen¬
über, die aus positiver Einstellung zum heuti¬
gen Staat oder doch aus Loyalität den Aufruf
auch freiwillig gebrachthätten, die Kundgebung
ebenso auf Grund der Notverordnung zuging
wie den ausgesprochenen Oppositionsblättern,
die um keinen Preis freiwillig sich dazu bereit
gefunden hätten, der Staatsregierung die Mög¬
lichkeit zu geben, zu ihren Lesern zu sprechen.
Von einer Bedrohung der Pressefreiheit ist hier
übrigens um so weniger die Rede, als die
Zeitungen die Möglichkeithaben, noch in der¬
selben Nummer zu der Kundgebung Stellung
zu nehmen. Die 'Kritik ist also in keiner Weise
ausgeschaltet.

Die Oeffentlichkeit möge aus der Tatsache,
daß gerade die preußischeRegierung, die die
Pressefreiheit sehr hoch schätzt und die auch zu
Zeitungsverboten nur greift, wenn die für
jeden Kulturstaat selbstverständlichePressefrei¬
heit in einem Maße mißbraucht wird, daß
schwere Schädigungen der Gesamtheit daraus
erwachsenkönnen, sich hier der Notverordnung
bedient hat, ermessen, wie. dringend notwendig
es erschien, in Kontakt mit der gesamten Wäh¬
lerschaft zu kommen. Wenn irgend jemand, so
hat die Staatsregierung , die im schweren
Kampfe um Deutschlands Wiederaufstieg und
gegen Massenelend und Arbeitslosigkeit steht,
die Pflicht, warnend und wegweisend ihre
Stimme zu erheben, wenn Katastrophenpolitiker
die bisherige Arbeit zerstören und uns schwer¬
sten Gefahren überantworten wollen."

Vergebliche Amundsen-Suche.
Die Mitglieder der im Polargebiet arbeiten¬

den Expedition des russischen Eisbrechers
„Malgin " besuchten dieser Tage die Rudolfs-
Inseln , wo nach Ansicht einiger Polarforscher
möglicherweiseAmundsen eine Zuflucht gefun¬
den haben könnte. Entdeckt wurde dort das vor
einem Menschenalter von dem Forscher Fiana
errichtete Blockhaus-Depot. Es wurde weiter
festgestellt, daß ein großer Teil der dort gelager¬
ten Lebensmittel, besonders die Vorräte an
Corned-Veef noch genießbar sind. Spuren eines
menschlichen Wesens wurden jedoch nirgends ge¬
sichtet. Der Eisbrecher „Malygin " wird jetzt
Kurs nach Südwesten nehmen, um nach den ver¬
schollenensechs Mann zu suchen, die seinerzeit
bei der „Jtalia "-Katnstrophe abgetrieben wor¬
den sind.

i



Berliner Zeitbilder im August.
Wenig für das Publikum. — Alles für die Direktoren? — Eine Kunst, zu leben. — Poeten-femester für 73 Mark. — Werden Sie Millionär ! — Warum so indiskret? — Indianer umBerlin.

Berliner Brief.
Von den Berufenen sind immer wenigere

auserwählt , das schwieriggewordene Dasein in
einem regulären Beruf zu meistern. Man fristet
nur noch. Selbst die anerkannten Genies der
Berliner Bühnen werden ihre Fähigkeiten und
ihre Zugkraft in der kommenden Saison zum
Höchstpreise oon nur hundert Mark pro
Abend  verkaufen ; aber es wird noch eine
lange Frist vergehen, ehe die Sterblicheren
dieser überfüllten Branche auch nur den ge¬
ringsten Vorteil aus dem großzügigen Nachlaß
ihrer bevorzugten und berühmten Kollegen
ziehen. Alles für die Direktoren, Loch wenig
für das Publikum, das geduldig genug ist, sich
einen Teil der Schuld an der ganzen Misere
und unzeitgemäß teure Eintrittskarten zu¬
schreiben zu lassen. Wovon lebt die Kunst?
Ach, es wurde längst eineKunst , zu leben!
Wovon lebt und verdient man überhaupt?
Abertausende, die vegetieren denken täglich und
nächtlich über die Möglichkeiten der Existenz¬
versorgung nach und kommen dabei auf die un¬
möglichsten Ideen . Man ist unentwegt auf der
Suche nach etwas Originellem. Erst noch nie
Dagewesenesmuß selbst insolchenKrisen-
tagen  die Aufmerksamkeitder Leute wecken.

Aber meist werden nur die geweckt, die schon
in einen dumpfen, fast hoffnungslosen Halb-
schlummer des Verzichts gerieten, und die in
den wenigen Momenten  krampfhaft
darauf eingestellt sind, ihrerseits eine neue Er¬
werbsbasis für ein bißchen Not- und Ve-
wegungsgeld auszuklügeln. WeitdenkendeMit¬
bürger haben den Zustand der eigenen Ver¬
legenheit mit dem der anderen geschickt ver¬
knüpft und aus großer Perspektive zunächst für
sich selber eine anscheinend ganz munter
sprudelnde Quelle des Verdienstes
eröffnet. Zn der nicht falschen Erkenntnis daß
die deutsche Dichterakademie eine vom Volke
viel zu wenig beachtete Institution ist, die ihreGeschäftemehr in olympischen Gefilden, denn
in unmittelbarem Kontakt mit den musisch
interessierten Staatsbürgern  führr,
wurde von fachbeflissenenMännern eine neue
Dichterakademieins Leben gerufen, worin kein
Erwählter an den wichtigsten Problemen vor-
Lberfchlafen, sondern jeder danach Durstige sich
am Bronnen heimischer Poesie  er¬laben kann.

Solche von allen Tagessorgen entrückende
Labung tut not, wenngleichdie real denkende
Leitung der staatlichen Konkurrenz Geldver¬
dienen als das aktuellsteund wesentlichste Zeit¬problem betrachtet. Es ist sehr gütig von dresen
Herren, daß sie den geplagten Krisenmenschen
die Lösung ihrer Wirtschaftsfragen auf tra¬
ditionellen deutschen Wegen und zu einem
lächerlichen Spesensatz  erleichternwollen. Die Hüter der Dichtung sind in ame¬
rikanische Schule gegangen und bedienen sich
zur Popularisierung ihrer Einfälle dermodernsten Propagandamittel . Zm Cafö und
auf der Straße drücken einem sogenannte
bessere Herren,  die gar nicht wie Apostel

der Kunstpflege oder einer Dichterschuleaus-
sehen, Reklamezettel in die Hand, die so geschickt
gefaltet und bedruckt sind, daß man sie nicht wie
sonst ungelesen auf die Erde fallen läßt. Ein
Journalist traute seinen Augen nicht, als ihm
mit jenem roten Zettel unabsehbarerTantiemen¬
reichtum durch „Erlernung der Dichtkunst" und
mehr Honorar denn Goethe und Erben bis heute
bezogen, in Aussicht gestellt wurde. DasVolk der Denker und Dichter  kann sich
selbst ernähren, wenn es aus seine eigenen
geistigen Wertbestände zurückgreift und mit
diesen Produkten, die in der ganzen Welt Gel¬
tung haben, einen wohlorganisierten, schwung¬
haften Handel betreibt. „Sparen hilft nicht,
mehr verdienen!" Ralph Erwin , der Be-
dichter der vielgerüßten Madame,
ist angeblich durch den Text einer einzigen
Stunde fast zum Millionär  geworden.
Werden Sie Millionär ! Besuchen Sie die neue
Berliner Dichterakademie, an der ein Poeten¬
semester nur zwei Monate dauert und 78 Mark
Gebühren kostet. Stottern , nicht in Versen, doch
bei Kolleggeldern erlaubt . Man glaubt es
nicht: Ohren- und Augenzeugen berichten, daß
die kühnen Unternehmer für sich den Stein der
Weisen gefunden haben und daß ihr junges
lyrisches Unternehmen unter Assistenz reim¬
gewandterJünglinge und schlagerwlltiger Jung¬
frauen prächtig gedeiht. Es ist an der Zeit, daß
der eierfressende Papagei  und dis
Amerika so gleiche Erika aus der neueren
Schlagerliteratur verschwindenund den gehalt¬
volleren Einfällen approbierter Akademie¬
zöglinge Platz machen. Der kommende Schlager¬
text „Weißt du schon, was Liebe ist?" hat aller¬dings gleich vier Nichtmitglieder als Verfasser
und vier bessere alte Herren werden schließlich
wißen, was Liebe ist. Die Zeit ist gekommen,
um mit seinen Erfahrungen und in der Dicht¬
kunst Geld zu verdienen . . .

Vor etwa einem Jahr schickte eine eines
schweren Verbrechens angeklagte
Dame  der Pariser Gesellschaft aus dem Unter¬
suchungsgefängnis parfümierte Einladungs¬
karten zur ersten Gerichtsverhandlung in ihrem
Sensationsprozeß! Bei der „Premiere" erschien
die Angeklagte in einem kostbaren und extra¬
vaganten Kostüm, das von den Reporterinnen
aller Modejournale eingehend besprochen wurde.
Dieser Tage fand in Potsdam das gerichtliche
Verfahren gegen den Maler Heckendorf
statt, dem man bekanntlich in vielen
Fällen schwerste Hehlerei  zur Last legte.
Man kann nicht behaupten, daß der MalerHeckendorf, der in Berlin in den Kreisen der
ersten Gesellschaft  verkehrte (was ihm
übrigens wohl auch zum Verhängnis wurde),
mit seiner neuen unfreiwilligen Rolle eines
vielzitierten Künstlers besonders kokettierte;
aber von verschiedenenSeiten wurde die ganze
unerfreuliche Angelegenheit schon wieder derart
behandelt, daß ein allzu feuilletonistisch
Plaudernder den ersten Vernehmungstag öffent¬
lich als „ein gesellschaftliches Ereig¬
nis ersten Ranges"  hinstellen konnte. In

der Tat waren alle verfügbaren Karten bereits
seit langem vergeben und außer zahlreichenBe¬
richterstattern auch der amerikanischenPresse
hatten sich auffallend viele Damen um den Zu¬tritt beworben. Damit es diesen Damen nicht
zu anstrengend oder vielleicht zu langweilig
wurde, war ihnen auch Gelegenheit geboten,
während der Pausen im Foyer (sprich Korridor)
des Gerichts einen kleinen, vom Kastellan
servierten Imbiß  einzunehmen. Das be¬
dauernswerte Schicksaleines Künstlers wurde
enthüllt ; aber Millionen Schuldlose und Ge¬
rechte sind von einem härteren Schicksal bedroht;
wir sollten andere Sorgen haben!

Es sind Angehörige aller Parteien , Vertreter
und Vertreterinnen jedes Berufs, jeder Welt¬
anschauung und jeden Geschlechts. Es sind
Leute in Badehose mit Monokel,
und es sind Damen mit ganz blonden Haaren
und den allerneuestenStrandkostümen. Zwischen
ihnen spielen Kinder, die noch keine Schnitt¬
muster- und Pyjamasorgen haben, die ihre
Sandkuchen backen wie Gott sie ge¬
schaffen hat  und wie sie vor zwei, drei oder
fünf Jahren auf diese dunkle Welt gekommen
find. Es gibt hier keine Politiker und keine
pathetischen Reden über Bankfeiertage oder
Volksentscheid, es gibt unter diesen herrlichen
Bäumen, an diesem landschaftlichbevorzugten
Platz in der Nähe Berlins nur noch— Indianer
und eine große, maßlose Sehnsucht nach kühlem
Wasser und sonnigen, bräunendem Licht.

Die Zeltstadt im Jndianerwäld»
chen,  dicht bei der Pfaueninsel, ist die Grün¬
dung einiger Freiluftfanatiker , die sich schon
vor einigen Jahren an heißen Sommertagen
aus den drückenden Stadtmauern zurückzogen.
Ihrem Beispiel sind inzwischen Hunderte ge¬
folgt, die eine billige Zuflucht vor den wachsen¬den Sorgen und vor den Schattenseiten
der Hundstage  suchten . Sie fanden ein
Idyll , das durch die Einsicht friedfertiger und
weiser Männer auch keinen Schaden nahm, als
die lustige Kolonie immer populärer wurde
und sich gar ein parlamentarisches System und
eine demokratischeNegierung notwendig mach¬
ten. Soviel wird von der Zerrissenheit und
gegen die separatistischenGelüste der Deutschen
geredet, doch überall um Berlin bilden sich der¬
artige Wochenendparadiese, wo sich unter Men¬
schen aller Schichtenund in völlig harmonischen
Formen die Erfüllung eines großen Daseins¬
wunsches vollzieht. Die Berliner haben es satt,
immer so dicht im Zentrum und an den Quellen
politischer und wirtschaftlicherWirren zu sitzen,
sie wißen, daß sie deren Auswirkungen schließ¬
lich doch genau wie die entfernter Wohnenden
ausbaden müssen. Und so mehrt sich die Zahl
derer, die sich abwartend, doch nicht kritik¬
los an den Ufern des Wannsees  und
der Havel in das Schicksal der Krise fügen, und
die schon froh sind, weil sie mal über frische Luft,
ein bißchen Waßer und einen Platz an der
Sonne verfügungsberechtigt sind.

Dionysos.

Schiffahrt und SchkffSa».
Nordenhamer Fischdampferverkehr. Zum

Markt gewesen heute: „Karl Kühling", Kapt.
Schütte, von der Nordsee in Geestemünde:
„Reichspräsident v. Hindenburg", Kapt. Roh¬
kost, von der Nordsee in Altona ; „Chemnitz",
Kapt. Genuttes, von der Nordsee in Altona;
„Hannover", Kapt. Lüdtke, von der Nordsee in
Altona : „Lübeck". Kapt. Kramer, von der
Nordsee in Altona ; „Präsident Mutzenbecher",
Kapt. Strenge, von der Nordsee in Aberdeen.
Abfahrt heute: „Innsbruck". Kapt. Schmidt,
nach Island ; „Braunschweig", Kapt. Weh¬
meyer, nach der Nordsee; „Jever ", Kapt.
Kruse, nach der Nordsee; „Präsident Mutzen¬
becher". Kapr. Strenge, von Aberdeen nach der
Nordsee: „Reichspräsident v- Hindenburg",
Kapt. Rohloff. von Altona nach der Nordsee;
„Chemnitz". Kapt. Genuttes. von Altona nach
der Nordsee: „Hannover". Kapt. Lüdtke, von
Altona nach der Nordsee; „Lübeck". Kapt. Kra¬
mer, von Altona nach der Nordsee. Abfahrt
am 9. August: „Breslau ". Kapt. Zseimig, nachIsland.

Varel.
Zentralverband der Angestellte«. Die Orts¬

gruppe Varel des AdA. hielt am Donnerstag
bei Gastwirt Umland die Augustversammlung
ab. die nur eine kurze Dauer hatte. Der
von der Kassiererin Sonnenmoser erstattete
Kassenberichtfür das zweite Quartal bewies,
daß unsere Ortsgruppe trotz Wirtschaftskrise
nicht nur finanziell gefestigt dasteht, sondern daß
auch die Mitgliederbewegung weiterhin günstig
verläuft . Zum NordwestdeutschenAngestellten¬
tag am 19- und 29. September in Oldenburg
wurde Herr Meine als Delegierter vorgeschla¬
gen. Weitere Punkte wurden auf die nächste
Versammlung verschoben.

dg. Stadtbibkiothek. Die Stadtbibliothek ist
im August und September Mittwochs und Sonn¬
abends von 4 bis 6.39 Uhr geöffnet. Vor den
Ferien entliehene Bücher find baldigst zuruck-zuliefern.

dg. Umbauarbeiten auf dem Bahnhof. Die
auf dem Bahnhof durchgeführten Umbauarbei-
ten find so weit vorgeschritten, daß am Montag
das Gleis 4 wieder in Benutzung genommen
wird, alsdann wird mit der Neulegung von
Schienen für Gleis 3 begonnen. Dem Verneh¬
men nach beabsichtigtdie Reichsbahnverwaltung
den Schienenstrang von Varel bis Rastede zu
erneuern. Für die vor einigen Wochen einge¬
stellten 79 Arbeiter wäre damit für ungefähr
fünf Monate Arbeit geschaffen.

dg. Sportwerbetag — Verfaßungskämpse.
Am Sonntag finden die alljährlich vom Stadl¬
amt für Leibesübung veranstalteten leicht¬
athletischen Wettkämpfe statt. Da Meldungen
in großer Anzahl abgegeben sind, werden vor¬
mittags ab 9 Uhr schon Vorkämpfe ausgetragen.
Nachmittags finden die Entscheidungen und
Staffelläufe ihre Erledigung. Die Sieger im
Dreikampf erhalten die vom Reichsinnenmini-
sterium ausgegebenen Plaketten.

A«S dem Oldenburger Lande.
Sparerlaß der oldenburgischenRegierung

für die Schule«.
Vom Ministerium für Kirchen und Schulen

und Finanzen wurde folgender Sparerlatz an
die Oberschulkollegiengesandt:

„Alle Arbeiten, die noch nicht in Angriff ge¬
nommen find, alle Anschaffungenan Inventar,
Büchern, Lehrmitteln und sonstigen Gegenstän¬
den müssen mit sofortiger Wirkung unterblei¬
ben. Arbeiten, die bereits in Auftrag gegeben
sind, müßen sofort widerrufen werden, falls da¬
mit ein Schaden für den Staat nicht verbunden
ist. Diese Anordnung gilt für die Oberschul¬
kollegien, die höheren Schulen, die Taubstum-
men-Anstalt uf« . Alle Zuschüße zum Ankauf
von Winterbedarf von Lehrern werden ge¬
strichen. Neubauten von Volksschulen, für die
ein Zuschuß in Aussicht gestellt ist, dürfen nicht
mehr in Angriff genommen weroen, bzw. sind,
soweit dies möglich ist, einzustellen. Dienstreisen
sind weiter einzuschränken. Die Anschaffung von
Feuerungsmaterial hat vorläufig zu unterblei-

DMten der Woche.

Die Bundesürüder.
Hugenberg und Hitler ziehen gemeinsam an

einem Strange , um die Preutzenregierung zu
Fall zu bringen. Jeder von ihnen ist entschlossen,
Len Bundesbruder übers Ohr zu hauen, wenn
einmal der Anschlag glücken soll. Wie sie ein¬
ander lieben, zeigt das folgende Gedicht, das
der „Völkische Illustrierte Beobachter" am 12.
April 1939 veröffentlichte:

Das ist schon direkt, schlicht gesagt, zum
Speien,

Wie sich die umfallfeigste der Parteien,
Sowohl Leim Dawes- wie Leim Poung-Verrat
In ihrer Presse selbst geohrfeigt hat.
Man kann es fortan schon den Kindern

pred'gen,
„Deutschnational" sein, heißt : sich selbst er-

led'gen!

ben. Das Feuerungsmaterial ist später nach
und nach zu bestellen. Den Gemeinden wird
empfohlen, im Eemeindehaushakt nach gleichen
Grundsätzenzu verfahren."

Weitere Gewitterschäden.
Bei den schweren Gewittern , die vorgestern

niedergingen, wurde an verschiedenenStellen
weidendes Vieh vom Blitzschlaggetroffen. So
wurde u. a. in Osterscheps eine Quene getötet,
in Jeddeloh eine Kuh. In Schockumerdeich in
Norooldenburg wurde ebenfalls «ine Kuh vom
Blitz erschlagen. Kurz bevor das Tier sietötet
wurde, verließ die Besitzerin nach dem Melkendie Weide.

Ein jeder Jud hält ja auf Wort und Ehr
Und auf Charakter immerhin noch mehr.
Ist das ein Führer noch, mutz man sich fragen,
Der mit Schimpf sich selbst aufs Maul ge¬

schlagen?
Steht nicht verschrumpft und klein Herr

Hugenberg
Heut vor uns da als schielig-mieser Zwerg?
Hugenberg schlimmer als ein Jude , ein

schielig-mieser Zwerg! Das ist die wahre Vun-
desbrüderliebe. Und so etwas will zusammen
regieren und Deutschland retten.

Volksentscheidgegen Einstein.
Der Besitz eines Hakenkreuzes befähigt seinen

Träger zu allem, selbst zu den subtilsten wirt¬
schaftlichen Urteilen. Ein kleiner Redakteur des
„Völkischen Beobachters" verkündet auf Grund
dieses Befähigungsnachweises, daß Einsteins
Relativitätstheorie bankerott fei. Eigentlich sei
sie schon vor zehn Jahren bankerott gewesen.

„Aber der jüdische Einfluß in der Presse, an
den Universitäten und in den Ministerien wirkte
stärker. Die Einstein-Reklame ging weiter und
hatte weiter Erfolg. Doch die Physik ist ein
ungünstiges Feld für die jüdische Nabulistik.
Denn in ihr entscheidet zuletzt doch die Erfah¬
rung und die Messung, und diese Entscheidung
steht heute fest und zwar zuungunsten der Ein-
steinschen Relativitätstheorie . Juda hat kein
Glück mehr, Zusammenbruchder von ihm be¬
herrschtenAußenpolitik, Zusammenbruchder von
ihm beherrschtenBanken und nun gar der Zu¬
sammenbruch der Krone jüdischer Wissenschaft.
Wie wird sich der große jüdischeProphet aus
der großen jüdischen Verlegenheit ziehen? Um¬
bau der Theorie? Auswanderung nach Mos¬
kau oder nach Jerusalem ?"

Einstein ist also vollständig erledigt. Da es
aber immer noch Leute gibt, die die Kraft o-s
Hakenkreuzesin ihrem Gehirn noch nicht ver-

Kurze Notizen aus dem Lande. Ein junges
Mädchen aus Sandhorst geriet unter ein
Auto  und wurde überfahren. Es erlitt der¬
artig schwere Bein- und Rückenverletzungen, daß
es. sofort im Auto zum Auricher Krankenhaus
transponiert werden mußte. — Ein Auricher
Kaufmann  versuchte seinem Leben ein Ende
zu machen, indem er sich zwei Kugeln in den
Kopf schoß. Der Lebensmüde wurde mit lebens¬
gefährlichen Verletzungen in ein Krankenhaus
göschafft. — Ein Wald  b ran  d entstand auf
noch ungeklärte Weise in dem Tannenbestand
des Rechtsanwalts Wichelmann an der Fries-
oyther Chaussee. Zum Glück wurde das Feuer
so zeitig entdeckt, daß es noch, ohne größeren
Schaden angerichtet zu haben, erstickt werden

spürt haben, schlagen wir den Nationalsozialisten
vor, einen kleinen Volksentscheid darüber zu
veranstalten, daß die Einsteinsche Theorie künf¬
tig als bankerott zu gelten hat.

»

Reif fürs Irrenhaus.
Das Mitglied der nationalsozialistischen

Fraktion des preußischenLandtages Dr. Robert
Ley hat nach einem Bericht des „Westdeutschen
Beobachters" in einer Rede ausgeführt:

„Es gibt Menschen jüdischer Rasse, die aus
ihrem Raffeninstinkt heraus fremdes Blut frem¬
der Völker trinken müßen. Nicht wegen ihrer
Religion, um ihrem Gott ein Opfer zu bringen,
nein, ganz und gar nicht. Aber durch ihr un¬
harmonisches und chaotischesBlut sind sie ge¬
zwungen, Menschenblut zu trinken. Sie sind
wie die Vampire, die sich nicht mehr mit der
Arbeit des Wirtsvolkes begnügen, auch nicht
mehr mit der Geschlechtspaarung, sondern sie
haben den inneren Drang, sie müssen Blut zum
Aufbau ihrer Rasse haben, um überhaupt leben
zu können. Gab es denn solche jüdischen Vlut-
morde? Wir können heute sagen: Jawohl , die
gab es."

Dr. Ley sollte sich dieser Tage wegen Belei¬
digung der israelitischen Kultusgemeinde in
Aachen vor Gericht verantworten. Er zog es
vor, seine Versammlungsreden nicht vor Gericht
zu wiederholen, sonder« ließ sich krank melden.
Er ließ dem Gericht ein Attest vorlegen, in dein
ihm bescheinigtwurde, daß er an Rachen¬
katarrh leide. Krank scheint uns dieser Dr. Ley
allerdings zu sein, und wenn auch nicht im
Rachen, so doch im Gehirn. Seine Ausführun¬
gen über den angeblichen jüdischen Vamprris-
mus sind nur pathologischzu werten. Es sind
die Anschauungen eines offenkundig Geistes¬
gestörten. Daß Gerichte sich mit Herrn Ley be¬
schäftigen, hat gar keinen Zweck. Hier ist nur
noch der Irrenarzt zuständig.

Klister X.

konnte. — I « Friedeburg drangen Diebe  in
das Geschäft des Kaufmanns Oltm-anns ein.
Sie verschafftensich Eingang durch ein Fenster
und entwendeten aus dem Laden mehrere An¬
züge sowie sonstige Kleidungsstücke- Die Täter
konnten unerkannt entkommen. — Ein schreck,
licher Anfall  ereignete sich aufderDuiumer
Straße in Rheine. Die Frau des Eisenbahw-
schaffners LeMer war bei der großen Wäsche.
Sie kam dabei der Feuerung des Waschkessels
zu nahe, so daß ihre Kleider Feuer  fingen
und im Augenblick lichterlo brannten . In ihrer
Hilflosigkeit stürmte die Frau auf die Straße,
wo die Flammen durch den heftigen Wind noch
mehr geschürt«müden. Als die durch die Hilfe¬
rufe aufmerksam gemachten Nachbarn zu Hilfe
kamen und die Flammen durch Uöbergießenmit
Wasser zu löschen suchten, waren Kopf und
Oberkörper zum größten Teil mit
schrecklichen Brandwunden  bedeckt.
Der Herbeigerufene Arzt ordnerte die sofortige
Ueberführung ins Krankenhaus an, wo die be¬
dauernswerte Frau den schweren Verletzungen
erlag. — Ein ungewöhnliches Mittel zum
Selbstmord wählte eine Frau V. in Dingelbe!
Aus Verzweiflung über eine schon lange anhal¬
tende schwere Krankheit sprang sie in den Brun¬
nen. Die Leiche konnte nur unter großen
Schwierigkeit geborgen werden. — Nachdem
durch einen Blitzschlag in der BanerschaftDerne¬
kamp eine landwirtschaftliche Besitzung ein»
geäschert wurde, -wurden fast zur gleichen Zeit
zwei Bauernhäuser eingeäschert.
In der gleichen Bauerschaft wurde zuerst das
Haus des Kötters Baumhold getroffen. Das
Haus und Stallgebäude wurden Mt Inventar
und Vrntevorräten vernichtet. Kurze Zent spä¬
ter wurde das Haus des Landwitts Fickar in
der Bauerschaft Mitwick vom Blitz getroffen.
Hier konnte das Mobiliar größtenteils gerettet
weiden. Das Haus brannte vollständig nieder.

Humor und Satire.
Reisender: „Wohnen hier zwei Schmidts in

diesem Hause?"
Portier : „Ja , vorne vier Treppen der eine

und hinten im Seitenflügel drei Treppen derandere!"
Reisender: „Ich möchte nur wißen, welcher

der richtige ist! Ich will nämlich 'ne Rechnung
einkassieren!"

Portier : „Dann gehen Sie nur gleich hinten
'rauf ! Von dem vorne kriegt doch keiner Geld!"

*
Sie : „Mein Bruder Albert in Hamburg hat

sich jetzt ganz plötzlich verheiratet ! And dabei
ist er doch schon achtundvierzig Jahre ! Was
sagst du dazu?"

Er : „Was soll ich dazu sagen? Das Glück
bleibt eben keinem Menschenewig treu !"
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3. Beilage zum..Volksblatt".
Aulmachen; Weibliche Kriminalpolizei;"

Ein Streik *« durch die Samdurger Unterwelt.
Hamburger Brief.
Der Uhrzeiger in dem Dienstzimmer der

Krrmmalkommissärin rückte auf Mitternacht.
„Rommen Sie , meine Damen", rief die Be¬
amtin in das Nebenzimmer, „es ist gleich zwölf
Uhr und wir haben den Beginn unserer nächt-
Uchen Streife präzis auf Mitternacht festgesetzt."
Drei lungere Assistentinnentraten ein.

„Unser Plan ", begann die Kommissärin „sei
nochmals kurz wiederholt. Wir teilen uns
zwei von Ihnen streifen St . Pauli , also Las
Vergnugungsviertel, ab, während ich mit Fräu¬
lein X. nach dem Hafen gehen werde. Ich mache
nochmals darauf aufmerksam: unter keinen Um¬
ständen ohne mich Festnahmen vorzunehmen,
lleber die . . . straßenwache können wir uns tele¬
fonisch erreichen, falls das notwendig werden
sollte. Es dreht sich also heute nacht lediglich
darum, minderjährige Mädchen aufzuspüren,
herauszubekommen, wo diese zu verkehren
pflegen, wo sie wohnen, welche Absteigequartiere
sie aufsuchenund ob und in welcher ständigen
männlichen Begleitung sie sich Herumtreiben.
In der kommendenNacht werden wir dann ge¬
meinsam dieses oder jenes Mädchenfestnehmen.
Sollten Sie aber wider Erwarten die Betty W.,
deren Flucht aus dem Elternhaus uns heute
morgen gemeldet worden ist und die sich höchst¬
wahrscheinlichin Begleitung eines älteren, llbel-
beleumundeten Agenten befindet, irgendwo
entdecken, so werden Sie mich sofort verständi¬
gen. Der Agent steht ja im dringenden Ver¬
dacht, junge Mädchen nach Holland und von
dort in Fremdenhäuser nach Südamerika zu
verschleppen.

Leider ist das diesmal keine Phantasie.
Und nun los . , . Hals- und Beinbruch!"

ihrer Kollegin zu. Und schon waren sie in der
Wirtschaft verschwunden. Hier bot sich ihnen
ein unheimliches Bild. Der Schankraum selbst
war schon nicht sonderlichbeleuchtet, aber das
angrenzendeZimmer nur in ein Halbdunkel ge¬
taucht, das eine mit rotem Papier umspannt«
Lampe kaum so weit erhellte, daß man die im
Raum befindlichen Personen erkennen konnte.
Hinter der Tonbank stand in Hemdärmeln der
Wirt . Seinen kleinen verschmitzten Augen ent¬
ging nichts, was sich in seinem Lokal abspielte.
In dem Nebenraum saß auf einem wackeligen
Klavier ein schmierigerMensch, der sich aus
Leibeskräften abmühte, einer verstimmten Zieh¬
harmonika krächzende Töne zu entlocken. Um
einen runden Tisch herum hockten drei ältere,
zerlumpteZigeunerinnen und schrien mit wilden
Gesten auf ein seltsamesPärchen ein, das ihnen
gegenübersaß. Der Mann schien irgendwie ein¬
mal in der Theaterwelt gelebt zu haben, jeden¬
falls zeigten seine Gesichtszüge und seine Gesten
unverkennbar den früheren Statisten oder Chor¬
sänger, wenn auch seine Kleidung eher der eines
Viehtreibers oder Hausierers entsprach. Neben
ihm duckte sich ein junges Mädchen, dessen Ge¬
sicht von einem breitrandigen Hut überschattet
wurde. Das Mädchen lag mit den Armen auf
dem Tisch, ein Grogglas war umgeworfen und
die Flüssigkeit tropfte von der Tischkante.

„Klaines, Sie müssen tantzen, immer tantze,,,
wenn man jung is. Tschardasch tantzen,
wie auf Pußta, heidi . . . !" schrie die eine

Zigeunerin.
Aber die Angesprocheneerhob sich schwerfällig,
schwankte durch den Raum und ging an den
beiden Beamtinnen vorüber, in den halbdunklen

Flur hinaus . Das war der Augenblick, festzu¬
stellen, mit wem man es in dem Mädel zu tun
hatte. Fräulein C. ging unauffällig hinter der
Betrunkenen her und erreichte sie gerade, als sie
unter der Flurlampe stand und vor einem halb¬
zertrümmerten Spiegel sich ein Halstuch zurecht¬
binden wollte. Ein Blick . . . und die Beamtin
hatte erkannt, daß das Mädchen die fünfzehn¬
jährige Betty W. war, die der weiblichen Kri¬
minalpolizei am gleichen Morgen von den
Eltern als vermißt gemeldet worden war. Kein
Zweifel, ihr Begleiter mußte der gesuchte
Agent sein, den man im Verdacht des Mädchen¬
handels hatte. Hier war rasches Zugreifen not¬
wendig.

Die Beamtinnen verließen sofort die Wirt¬
schaft. Draußen, nur wenige Meter abseits,
standen wieder die beiden uniformierten

Polizisten und hielten Wacht.
Auf einen Wink folgte der eine. Mit wenigen
Worten war er unterrichtet. Sie sollten weiter
Wache halten, während die Kriminalbeamtinnen
die Kommissärin holen wollten. Das geschah
auf die verabredete Weise und nach zwanzig
Minuten traf sie mit ihrer Begleiterin , die auf
ihrer Streife durch das Hafenviertel nichts Be¬
sonderes erlebt hatte, an der ausgemachten
Stelle ein. Ein kurzer Wink, ein leises Wort,
und auch die Polizisten waren im Bilde. Kurz
entschlossen betrat die Kommissärin mit- ihren
Assistentinnendie Wirtschaft, in der der Musiker
sich noch immer mit seinem Instrument ab-
mühte. Auch die Zigeunerweiber saßen noch am
Tisch und spielten Karten . Aber das Pärchen
. . . war verschwunden. Auf die Frage, ob der
Mann und das Mädchen fortgegangen seien,

In den großen Kaffeehäusern, den Tanz- und
Bierhäusern in St . Pauli ging es in dieser
Nacht zum Sonntag lebhaft zu. Das Publikum
war , wie allabendlich und in jeder Nacht, so
ziemlich das gleiche. Biedere Handwerker auf
der Bierreise, Seeleute, die nichts Besseres zu
tun wußten, als die Ersparnisse langer Reise¬
monate im Handumdrehxn zu verjubeln, kleine
Angestellte, hier und da ein Ehepärchen und
darunter , wie immer und überall, der Polizei
bekannte Straßenmädchen in mehr oder weniger
großer Eleganz, im ganzen also das gewohnte
Bild.

Die Heiden Beamtinnen, denen das Ver-
gnügungsviertelHamburgszugewiesen war,
waren nach einer knappen Stunde durch alle

diese Lokale hindurch.
Nirgends hatte man beobachtet, was man suchte:
junge, kaum der Schule entwachseneMädchen,
die sich umhertrieben. Also weiter. In die
dunklen, engen Seitenstraßen. Das Wetter war
miserabel. Die krummen, winkligen Gassen
waren wie ausgestorben. Hier und dort drückte
sich in einem Hausflur , in einer Häusernische ein
Weib an die Wand, dürftig bekleidet, trotz
Regen und Wind nach Männern ausspähend.
An ein Schaufensterwar von ungelenker Hand
mit großen roten Buchstaben geschrieben: „Heute
großes Bockbierfest." Und aus dem Lokal
tönten die kreischenden Klänge einer Zieh¬
harmonika. An der nahen Straßenecke, hinter
einem leeren Kohlenwagen, standen zwei
Polizeibeamte in Uniform und versahen ihren
Straßendienst.

Als die beiden Beamtinnen vorübergehen
wollten, zwinkerte der eine, der die
Kolleginnenvon der„Kripo", der Kriminal¬
polizei, sofort erkannt hatte, ihnen zu und
deutete unauffällig aus das Lokal, in dem

anscheinend getanztwurde.
„Gehen Sie nur dort hinein, das wird sich schon
lohnen!", flüsterte der größere der Polizisten.
„Wir werden weitergehen, aber Obacht geben,
daß Sie lebend wieder 'rauskommen." Mit
diesen Worten bogen sie um die Ecke.

„Also hinein!", raunte die eine Beamtin

Heiratsuntrüge für eine Mörderin.
Im Mittelpunktdes Pariser Gesellschaftslebens.

(Pariser Bericht .) Vor einigen Tagen
ist die vom Kantonalgericht in Chur freigespro¬
chene Mörderin des Schriftstellers Cuno Hofer,
die Engländerin Mrs . Simone Boulter , in Be¬
gleitung ihres Vaters Monsieur Todesco in
Paris eingetrofsen. Sie hat trotz der vom
Staatsanwalt erhobenen Berufung Chur nicht
sofort verlassen, sondern ist noch einige Zeit in
der Nervenheilanstalt, wo sie während der gan¬
zen Untersuchung und des Prozesses unter-
aebracht war , geblieben. Die Behörden legten
ihrer Abreise nicht die geringsten Schwierig¬
keiten in den Weg.

Die Ankunft der schönen Engländerin in
Paris bildete ein gesellschaftlichesEreignis.
Ihre ehemaligen Freunde bereiteten ihr einen

enthusiastischenEmpfang. Binnen wenigen Ta¬
gen sind in der Wohnung Simone Boulters
nicht weniger als

20V Glückwunschtelegramme
eingetroffen. Von zahlreichen, glänzend situier¬
ten Männern — es befinden sich einige englische
und amerikanischeGroßindustrielle darunter —
sind ihr Heiratsanträge gemacht worden.

Das schriftliche Urteil ist der Freigesproche¬
nen bisher noch nicht zugestellt worden. Mit
Rücksicht auf die vom Staatsanwalt eingelegte
Berufung wird es eine ganz ausführliche Be¬
gründung erhalten, mit deren Fertigstellung
die Mitglieder des Gerichtshofes noch beschäf¬
tigt sind.

„Rache an der Menschheit."
Brandstiftungmit Zeitzünder-Zigaretten.

Die Einwohner des Kölner  Vorortes
Diinnwald waren Monate hindurch durch rät¬
selhafte Brandstiftungen, deren Urheber nicht
ermittelt werden konnte, in Aufregung versetzt
worden. Fast ein Jahr lang, vom Juli 1930 bis
zum Mai dieses Jahres betrieb der unheimliche
Brandleger sein Unwesen. Alle Bemühungen,
seiner habhaft zu werden, blieben vergeblich, und
er hatte zum Schluß sogar die Frechheit,

in Briefen weitere Feuersbrünste anzu¬
kündigen.

Auf seine Ergreifung wurde schließlich eine Be¬
lohnung von 8000 Mark ausgesetzt.

Nun ist es endlich gelungen, den Brandstif¬
ter, in der Person des 22jährigen Anstreichers
Robert Etienne ausfindig zu machen und ihn
der Verbrechenzu überführen. Den ersten Wink
erhielt die Polizei von einem fremden, un¬
beteiligten Mann . Durch Schriftproben wurde
der Verdacht bestärkt. Auf Grund graphologischer

Proben konnte nachgewiesenwerden, daß die
verstellte Schrift der

„Brandbriefe"
mit der HandschriftEtiennes identisch war . Als
auch noch ein Freund des Verhafteten, der von
seinen Taten zwar gewußt, ihn aber trotz eigener
Notlage nicht verraten wollte, vernommen
wurde, legte der Täter ein volles Geständnis ab.
Nach seinen eigenen Angaben hat er

neun Brandstiftungen» darunter einen
Fabrikbrand»

auf dem Gewissen. Er bediente sich einer eigen¬
artigen Apparatur : Es war dies eine Zigarette,
die sich erst nach längerer Zeit und nachdem sie
zuerst nur geglommen hatte, entzündete und so
den Brand entfachte. Inzwischen konnte sich der
Täter seelenruhig in Sicherheit bringen.

Als Motiv seiner Handlungen gibt Etienne
an, daß er infolge seiner Armut ständig „getre¬
ten" wurde und sich nun an der Menschheit
rächen wollte.

Zum Deutschlandflug 1931 (11. bis 18. August).
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Aieaer die an dem 2180 Kilometer langen Flug teilnehmen: Links
Gm Bellchmn: Mitte oben Siebel. Sieger der Abwurfkonkurrenzdes

die Afrrkallregern Mitte unten Wolf Hirth , der ausgezeichnete Segelflieger: rechts

MargM ^ Fußhahn̂ ' dî îin Kleinflugzeug einen Welthöhenrekord für Frauen aufstellte.

Karte des Deutschlandflugs, der nach Abwick¬
lung der technischen Vorprüfungen am 15.
August von Berlin über Westdeutschland
nach München und am zweiten Tag über
Wien und Breslau zurück nach Berlin führt.

Sonnabend 8 August 1931

hatte der Wirt nur ein kurzes, brummiges: „Za-
woll, die sind weg!"

Auf der Straße winkte die Kommissarin
eine Autodroschke herbei und man fuhr rn
das Polizeipräsidium, um zwei oder drei
Kriminalbeamtezur Verstärkung zu holen.

Denn jetzt würde es aufs Ganze gehen. Der
Kommissärin war bekannt, daß man durch eins
Hintertür der Wirtschaft aus einen engen,
dunklen Hof gelangte, zu dem auch ein schmaler
Gang, eine Art Tunnel , führte, der auf einen
anderen Hofraum ging. Hier bewohnte eine der
Polizei bekannte Kupplerin zwei kleine Zimmer,
in denen sie lichtscheuemGesindel Unterschlupf
gewährte. Nur hier konnte das Pärchen ver¬
steckt sein.

Die Fensterläden waren veriegelt, die
Haustür verschlossen. Mit drei kräftigen
Schlägen klopfte die Kommissärinan den

einen Fensterladen.
„Sofort aufmachen! Hier weibliche Kriminal¬
polizei!" Sofort öffnete sich im ersten Stock ein
Fenster, aus dem ein Mann herausschaute, um
aber ebenso schnell wieder zu verschwinden. EL
hatte wohl genug gesehen und begriffen, daßj
hier jeder Widerstand zwecklos wäre. Demo
neben den Beamtinnen standen drei hünenhafte
Kriminalbeamte bereit. Die Haustür wurde
geöffnet und die Wohnungsinhaberin schob ohnä
jede Erklärung das gesuchte Pärchen auf den
Hof hinaus und in die Arme der Polizei.

„Sie sind Betty W.", sagte mit fester
Stimme die Kommissärin, „und Sie der Agent
F. Folgen Sie uns zum Präsidium!" Einer
der Beamten rief der Kupplerin noch zu: „Und?
morgen werden wir Ihnen unseren Besuch
machen. Halten Sie sich also, bitte, zu Hause!"
Und damit ging man fort.

Im Polizeipräsidiumstellte man sofort ein¬
wandfrei fest, daß die Festgenommene tat¬
sächlich die gesuchte minderjährige Betty W.

war.
Ihr Begleiter hüllte sich in Schweigen, aber
das völlig zusammengebrocheneMädchen, das
weinend die Bitte aussprach, zu ihren Eltern ge¬
führt zu werden, gestand, daß der Mann sie auf
der Straße angesprochen, sie betrunken gemacht
und ihr versprochen habe, sie in einigen Tagen
mit nach Holland zu nehmen, wo er ihr „eins
glänzende Stellung beim Film" vermitteln
würde. Das genügte der Polizei. Schon am
nächsten Tage wurde der Haftbefehl gegen den
Festgenommenenerlassen. Betty W. wurde von
ihren Eltern abgeholt und in das Elternhaus
zurückgeführt. Hate.

eiterrrtnr.
Der kaufmännische Briefwechsel. Neubear¬

beitet von Dipl.-Kaufmann G. Friede!. Verlag
Wilh. Stollfuß. Bonn (P .-Sch,-Kto. 76183 Köln).
Preis 1,25 RM . Auch dieses Bändchen aus
der Sammlung „Hilf dir selbst" ist für den
Selbstunterricht bestimmt. Das Bändchen ent¬
hält alles, was für den Briefwechsel wissens¬
wert ist. Nach dem Abschnitt „Die Lehre vom
kaufmännischenBriefwechsel" wird in etwa 250
Beispielen ein vollständiger Lehrgang für das
gesamte Gebiet des Handels-Gewerbes in leicht
verständlicher Weise dargestellt. Jedem Lein¬
beflissenen wird das kleine Bändchen gute
Dienste leisten und Nutzen bringen können.

Sprich richtig deutsch. Von LehrerK. Lam¬
menett, Verlag Wilh. Stollfuß, Bonn (P .-Sch.-
Kto 76-83 Köln). Preis 1,25 RM. Das vor¬
liegende Büchlein will namentlich jüngere Leute»
aber auch Handwerker, Gewerbetreibende u. a,
unterstützen, damit diese sich ihrer Mutter¬
sprache in rechter Weise bedienen. Es enthält
nicht das ganze Gebiet der Sprachlehre, viel¬
mehr nur dasjenige, wogegen leicht und vielfach
gefehlt wird, behandelt. In einfacher Weiss
werden Beispiele und kurze Erklärungen oar-
gelegt. Das Büchlein wird seinen Zweck er¬
füllen, denn der Mensch, der seine Mutter¬
sprache falsch anwendet, der stets mit „mir" und
„mich" im Kampfe liegt, fortwährend die Fülle
verwechselt ufw., wird stets zurückgedrängtwer¬
den. Dieses Bändchen wird jedem, der es ernst
studiert, die Erkenntnis bringen, wie schön und
wohlklingend unsere deutsche Sprache ist. Das
Büchlein ist zu empfehlon.

Das Magazin. Die August-Nummer des
„Magazins" steht nicht wie sonst unter dem Sig¬
num der Reise-Nummern, sondern bringt eins
Fülle von Artikeln, die jeden interessieren. Da
ist „Der jüngste Tag", eine interessante Ab¬
handlungen über die Möglichkeitendes Welt¬
unterganges. Da sind „Frauen ohne Nerven",
eine Geschichte der berühmtesten Spiontnneir
des Weltkrieges. Da ist eine psychologische
Studie über „Hut und Charakter", die jedem
zum Nachdenken gibt. Das Heft vermittelt uns
eine der führenden Photographinnen Deutsch¬
lands „Aenne Biermann ". Die Schauspielerin
Carla Vareheöl führt  uns auf „Winnetous
Pfaden" zu den Indianer -Reservationen Ameri¬
kas und eine Bildfolge „Wie sie ins Wasser
gehen" führt uns an den Strand des Meeres«
Neben der Keinen photographischen Sonder-
ausstellung, die die Tiesdruckbogendes „Ma¬
gazins" bieten, geben eine Reihe von amüsanten
Zeichnungen und Novellen dem Heft eine un-
gemeine Vielseitigkeit. „Bonzo", „Nie und Rac"
und die Zweifarbenbilder dürfen natürlich nicht
schien.

Bonn (P .-Sch.-Kto.' 7618k
Köln). Lik.1.25. In neuer Auflage erschien soeöer
dieses wichtige Bändchen der Schriftenreihe „Hil

selbst . Der Verfasser hat in sehr Übersicht
lrcher Werse alles Wesentlicheüber die verschie-
denen Wechselarten dargestellt und erläutert . All-
Gewerbetreibenden sowie deren Angestellte, ins
besondere aber auch Handwerker, können aus dem
Bändchen ihr Wissen über das Wechselwssen er¬
weitern. Auch der Wechselverkehr mit der Reichs¬
bank wird in einem besonderenAbschnittbehan¬
delt. Die Anschaffungist jedem zu empfehlen,
der sich über das Wechselwesen unterrichten will.
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Nordenham.
Was ein toter Iltis anrichten kann.

Welches Unheil sin Iltis noch nach seinem
Tpde anzurichten vermag , das sollte eine gestern
vor dem Amtsgericht in Nordenham stattgefun¬
dene Verhandlung gegen den Arbeiter K. aus
Sehestedt ergeben . Schon lange trachtete ein
Landwirt aus Fedderwardersiel einem Iltis
nach dem Leben , da er in ganz unerwünschter
Weise zur Verminderung des Geflügelbestandes
beitrug und nicht wenig groß war die Freude,
als man schließlich auch ihn als „Opfer einet
schwachen Stunde " in das bessere Jenseits be¬
fördern konnte . Fein säuberlich in Zeitungs¬
papier eingewickelt , band der Landwirt den
Räuber an seinem Rade fest, um sich alsbald
damit nach Nordenham zu begeben , wo er ihn
zu einem möglichst hohen Preise zu verkaufen
gedachte . Unbeschreiblich war sein Schrecken,
als er in Atens feststellen mußte , daß der Iltis
dem noch am Rade hängenden Papier entschlüpft
war . Der Landwirt fuhr sofort zurück, stellte
aber von dem Iltis keine „Spur " mehr fest.
Von böser Vorahnung getrieben , begab er sich
zu einem Produktenhändler in Abbeh -ausen , wo
der Iltis in der Tat bereits eingetroffen war.
Es fiel auch nicht mehr schwer chen Finder zu
ermitteln , der vom Amtsgericht in Gestalt eines
Strafbefehls eine „Belohnung " von zehn RM.
erhielt , womit er aber nicht einverstanden war.
Er erhob Einspruch und die gestrige Verhand¬
lung rollte nochmals die Irrfahrt des Iltis in
allen Einzelheiten auf . Der Angeklagte fand
nach eigenen Angaben den Iltis in Sarve und
verkaufte ihn unter der Angabe , er habe ihn
bei den Superphosphatwerken gefangen , für
sechs RM . an den erwähnten Händler . Auch
Las Gericht kam zu dem Ergebnis , daß zehn
Reichsmark Geldstrafe angesichts der Vorstrafen
des Angeklagten zu wenig seien und erkannte
auf drei Wochen Gefängnis . „Kleine Ursachen
— große Wirkung . . ."

Die Stadtratssitzung fällt aus . Die für
Montag , den 10. August , angesetzte Stadtrats¬
sitzung fällt aus.

Das Programm der amtlichen Verfassungs¬
feier . Die Verfassungsfeier der Stadt Norden¬
ham am Dienstag , abends 8 Uhr , im „Frie¬
sischen Hof " sieht folgendes Programm vor:
1. Burger -Orchester : a) Priesterchor ans der
Oper „Die Aauberflöte " von Mozart , b) Die
Himmel rühmen des Ewigen Ehre von Beetho¬
ven, ' 2. Ansprache des Herrn Ministerialrat
Zimmermann, ' 3. Klaviersoli (Herr Organist
Müller ) : s,) Jmpromtu in k'-Moll von Schu¬
bert , b) Rhapsodie in 6 -Moll von Brahms;
4. Burger -Orchester : Adagio aus der vierten
Symphonie von Beethoven ; 5. Lellosoli (Herr
Kammermusiker Kufferath ) : u) Fantasie von
Servais , b) Tarantelle von Popper (am Flügel
Organist Müller ) ; 6. Klaviersoli (Herr Organist
Müller ) : a) Sposalizio von Liszt , b) Tarantelle
von Liszt ; 7. Burger -Orchester : Ouvertüre zu
„Dichter und Bauer " von Supps . Eintritt frei.
Kinder unter 14 Jahren haben wegen Raum¬
mangels keinen Zutritt . Die Saaltüren werden
pünktlich 8 Uhr geschlossen.

Vom Midgard -Pier . Der dänische Dampfer
.'.Bothal " , welcher hier Koks ladet , wird mor¬
gen früh fertig sein . Erwartet wird für mor¬
gen der deutsche Dampfer „Gratia " , um Koks
zu laden.

Morgen Verfassungsfeier des Reichsbanners.
Die letzten Vorbereitungen für die am morgigen
Sonntag in allen drei Atenser Sälen statr-
findende Verfassungsfeier des Reichsbanners
sind bendigt . Um 7 Uhr beginnen im „Rüst¬
ringer Hof " und „Butjadinger Hof" die Fsst-
bälle , während in der „Friedeburg " (Kassen¬
öffnung 7 Uhr ) durch Mitglieder der Freien
Volksbühne zunächst ein lustiger Dreiakter aus¬
geführt wird.

Aus der Parteiversammlung . Die letzte
Parteiversammlung wies einen guten Besuch
auf . Der Vorsitzende , Genosse Lange , widmete
dem verstorbenen Genossen Müller , zu dessen
Ehren sich die Versammlung erhob einen ehren¬
vollen Nachruf . In seinem nun folgenden Be¬
richt konnte der Vorsitzende über eine erfreulich
starke Mitgliederzunahme berichten . Auch der
Leserkreis des „Volksblattes " hat sich in einem
starken Maße erweitert . Der Genosse
Frerichs (Rüstringen ) hielt sodann in Ver¬
hinderung des Genossen Lahmann ein Referat
über das Thema „Der Kapitalismus von gestern
und heute " und kennzeichnete in diesem Zu¬
sammenhänge alle Ursachen , die zur heutigen
Krise führten . Daß das . „Kapitel Lahusen " eine
besondere Behandlung fand , versteht sich am
Rande . Die lebhafte Aussprache wirkte außer-
ordentlich befruchtend und war zugleich Beweis
dafür , daß die Arbeiterschaft für wirtschaftliche
und politische Dinge großes Interesse aufbringt,
was als Voraussetzung für den Aufstieg der Ar-

Unschuldig zum Tode verurteilt.
Justizirrtum » der letzten hundert Jahre . — Deutschland allein liefert eine Liste von

22 Fällen ! !
Nachdruck verboten.

Man braucht durchaus nicht auf das finstere
Mittelalter zurückzugreifen , um an Hand von
Prozessen zu beweisen , daß wir Menschen alle
Jrrtümern unterworfen sind . Allein in den letz¬
ten hundert Jahren sind in Deutschland zwei-
undzwanzig Menschen nachweislich unschuldig
zum Tode verurteilt worden . Die schreckliche
Liste sieht folgendermaßen aus:

1808 wird vor einer Hamburger Wirtschaft ein
Mann erschlagen aufgefunden . Das blutige
Beil , die Mordwaffe , liegt im Keller des
Hauses . Der Wirt und seine Frau werden
zum Tode verurteilt und hingerichtet . Den
Mörder fand man vier Jahre später . Er
gestand , daß er das Beil durch die Keller¬
luke ins Haus geworfen habe.

1816 verhaftet man in Köln den Händler Fonk,
weil er einen Bücherrevisor , mit dem er in
Streit geraten war , in seinem Büro er¬
schlagen haben sollte . Kürz vor der Hin¬
richtung gesteht ein Angestellter die Tat,
die er beging , weil der Revisor von ihm
ausgesührte falsche Buchungen entdeckt
hatte und mit Anzeige drohte.

1830 soll der Tischler Wendt seine Frau ver¬
giftet haben , und wird trotz heftigen Leug-
nens zum Tode durch das Rad verurteilt.
Sein Anwalt erreicht einen Strafaufschub,
doch muß der Arme sieben Jahre im Zucht¬
hause sitzen, ehe der Lehrling selbst der
Tat überführt werden kann . Er hatte die
Frau vergiftet , weil sie ihn bei einem
Diebstahl ertappte und ihn entlassen
wollte.

1834 wird im Gebirge der Kuhhirt Mayer er¬
drosselt aufgefunden . Verdächtig erscheint
ein Landstreicher , der die Leiche verstüm¬
melte , aber vorgab , Mayer bereits tot
aufgefunden zu haben . Man glaubt ihm
nicht , und bringt ihn auf das Schafott.
Seine Frau erhängt sich. Sechs Jahre da¬
nach gesteht ein wegen Mordes zum Tode
verurteilter Verbrecher auch die Tat an
dem Kuhhirten , für die ein anderer hatte
büßen müssen.

1884 bezichtigt ein Nachtwächter zwei Handwer¬
ker, Busse und Ziegenmeier , eines Doppel¬
mordes und steckt die ausgesetzte Prämie
ein . Die beiden werden verurteilt , Busse
erhängt sich im Gefängnis , der andere sitzt
viele Jahre , bis man den wirklichen Tätern
auf die Spur kommt . Der Nachtwächter
war gar nicht Zeuge der Tat gewesen.

1888 wird die Prostituierte Katt Steiner ver¬
urteilt , weil sie ihre Kollegin erstochen
haben soll, mit der sie häufig Streit hatte.
Erst nach mehreren Jahren stellt sich der
Täter , ein ehemaliger Geliebter der Bar¬
log , der sie aus Eifersucht erstach. Die
Steiner starb kurz nach der Entlassung.

1804 wird in Berlin auf der Straße ein Winkel¬
bankier erschlagen ausgesunden . Man stellt
fest, daß er vorher eine heftige Ausein¬
andersetzung mit einem armen Freunde
hatte, ' der plötzlich über große Geldmittel
verfügt . Der wird kurzerhand verhaftet
und verurteilt . Nach zwei Jahren gesteht
ein anderer , die Leiche beraubt und vorher
gesehen zu haben , daß ein vom Dach fallen¬
der Ziegel den Bankier erschlug . Der aus
dem Zuchthaus Entlassene stirbt wenige
Wochen daraus infolge der erlittenen .Auf¬
regungen.

1607 wird der Gutsbesitzer Klein aus Hirschberg
in Schlesien zum Tode verurteilt , weil er
einen Knecht zur Ermordung seines eige¬
nen Vaters angestiftet haben soll. Klein,
der immer seine Unschuld beteuerte , mußte
vierzehn Jahre absitzen , bis sich heraus¬
stellte , daß der Knecht den alten Herrn
Klein im Streit erschlug , ohne daß dessen
Sohn etwas damit zu tun hatte.

1811 verschwindet in Münsterberg ein häßliches,
buckliges Mädchen . Die Leiche wird nie
gefunden . Als Täter wird der als Schür¬
zenjäger bekannte und übel beleumdete
Schlachter Ed . Trautmann verhaftet und
auch verurteilt . Nachdem er fünfzehn
Jahre gesessen hat , entläßt man ihn , weil
inzwischen ermittelt wurde , daß jenes
Mädchen dem Menschenfresser Denke zum
Opfer gefallen ist. Trautmann erhielt
eine Entschädigung von 30 000 RM.

1812, das Jahr des berühmten Falles Ziethen.
Ein Friseur dieses Namens aus Elberfeld
fand seine Frau im Laden erschlagen . Sie
konnte nichts Vernünftiges mehr sprechen,
schrie aber mehrfach : Ziethen , mein Mann!
Das genügte , um den Unschuldigen , der
von seinem Lehrling belastet wurde , lebens¬
länglich ins Zuchthaus zu bringen , denn
Ziethen starb bald darauf in der Hast.
Heute weiß man , daß der Lehrling der
Mörder war ; leider zu spät.

1813 verhaftet und verurteilt man die drei
Landstreicher Engelbert und Louis Schmidt
sowie Ad . Lehning , weil sie zwei Boten
einer Spinnerei bei Delmenhorst beraubt
und Lei der Verfolgung einen Wachmann
erschossen haben sollen . Acht Jahre sitzen
sie ab , wurden dann entlassen und betrie¬
ben ein von der Statsanwaltschaft unter¬
stütztes Wiederaufnahmeverfahren , das ihre
Unfchuld aufdeckte.

1314, wenige Tage vor Kriegsausbruch , spricht
Schwurgericht zu Bielefeld das Todesurteil
über den Werkmeister Fr . Veidt aus , der
seine Frau mit Strychnin vergiftet haben
soll. Die Anklage konnte jedoch nicht ein¬
mal beweisen , daß die Frau eines un¬
natürlichen Todes gestorben war ! In der
Leiche wurde zwar Strychnin gefunden,
doch nur so wenig , wie in einem Abtrei¬
bungsmittel enthalten gewesen , das sie
genommen , um die Geburt eines achten
Kindes zu verhindern . Veidt wird nach
zehn Jahren gnadenweise entlassen und
kämpft nun um seine Rehabilitation.

1818 wird ein Mädchen im besetzten Gebiet von
einem französischen Soldaten ermordet , der
später die Tat gesteht , nachdem man be¬
reits den Matrosen . Pfänder unschuldig
verurteilt , und nachdem dieser acht Jahre
gesessen hatte.

1319 soll der Gendarm Dujardin den Guts¬
besitzer Jaquet erschossen haben . Nach neun
Jahren Zuchthaus gibt ihm der Justiz-
minister (ein einzigartiger Fall ) Urlaub,
um das Wiederaufnahmeverfahren zu be¬
treiben , weil niemand mehr an seine
Schuld glaubt.

1924 ereignet sich der viel erörterte Fall Iaku-
bowfti . Iakubowski wurde bekanntlich hin¬
gerichtet , doch zweifelt niemand mehr an
seiner Unschuld.

Im gleichen Jahre wird der Maurer
Leister verurteilt , weil er seine Frau er¬
schossen haben soll. Seine vor wenigen
Wochen erfolgte Freisprechung im Wieder¬
aufnahmeverfahren hat berechtigtes Auf¬
sehen erregt.

1928 wird der Arbeiter Neuer aus Mayen im
zweiten Verfahren freigesprochen , nachdem
er mehr als ein Jahr im Zuchthaus ver¬
bracht hatte.

1826 entläßt man den Arbeiter Wilhelm Müller
(einer der schrecklichsten Fälle der ganzen
Liste ) aus dem Zuchthaus «, wo er nicht
weniger als dreiundreißig Jahre zuge¬
bracht hatte . Müller war unschuldig und
ist seinerzeit nur verurteilt worden , werl
er sich während der Tat in der Nähe sinn¬
los betrunken aufhielt , und so in den Fall
hineingezogen wurde . Müller ist heute 70
Jahre alt , und soll eine Entschädigung er¬
halten.

beiterklasse gilt . — Der folgende Kassenbericht I
lautete ebenfalls günstig . — Für die nächste Zeit
gilt es den zweiten , dritten und vierten Mann
zu werben.

Aerztlicher Sonntagsdienst . Morgen (nur in
Nortsällen ) : Dr . Jacobs.

Wochenprogramm der SAJ . Sonntag : eine
Fahrt nach Varel . Treffpunkt um 6 Uhr bei der
„Friedeburg ". Donnerstag : Lichtbilderabend
der älteren Gruppe . Freitag : Lese- und Lieder¬
abend der jüngeren Gruppe.

Hochwasserzeiten in Nordenham . Sonntag
8.44 Uhr und 21.12 Uhr , am Montag 9.86 Uhr
und 22.36 Uhr.

Kleine Notizen . In der Nähe der Schule
„Grüner Hof " wurde eine neue Straßenlampe
angebracht . — Das regnerische Wetter der letzten
Tage hat dem Strandbad erheblichen Abbruch
getan . — lleberall im Lande sieht man jetzt die
sogenannten „Dampfdrescher " bei der Arbeit.

Abbehausen . Ein nächtlicher Dieb¬
stahl.  In einer der letzten Nächte wurden der
Witwe Hillen (Moorsee ) aus einem auf der

Sie gepfändete Idee.
Gedanken find zoll - aber nicht psändungsfrei.

(Berliner Bericht .) Daß Gläubiger
mit allen Listen und Kniffen bemüht sind, ihre
Forderungen einzutreiben und die Schuldner
sich mit ebenso konsequenter Ausdauer bemü-
Len , sich ihrer Zahlungspflicht zu entziehen , ist in
Anbetracht der heutigen Verhältnisse nicht wei¬
ter verwunderlich . Der Schatten des Kuckucks
schwebt über groß und klein und es sind oft
die merkwürdigsten Dinge , die vom Gerichts¬
vollzieher gepfändet werden . Es erregt kein
sonderliches ^ lufsehen mehr , wenn man einem
säumigen Schuldner ein Zahngebiß , eine
Perücke oder ein Holzbein wegpfändet , voraus¬
gesetzt natürlich , daß diese Gegenstände bei ihm
in mehreren Exemplaren vorgefunden werden.
Das man aber auch

Ideen pfänden kann.
dürfte wohl auch für die alten Vollstreckungs¬
praktiker neu sein.

Ein Erfinder hatte die Idee , zu einer neuen
Konstruktion . Er übertrug die Idee einem
Kaufmann zur Auswertung . Der Kaufmann
meldete sie natürlich beim Patentamt an.

Und da griff das böse Schicksal in Gestalt
eines schlauen Gläubigers ein , dem der Erfin¬
der eine Geldsumme schuldete . Der Gläubiger
ließ einfach die Idee pfänden . Es kam deshalb
zu einem Prozeß und — der Gläubiger behielt
Recht . Die Zivilkammer des Landgerichts
stellt sich nämlich auf den Standpunkt,

daß die Idee im Augenblick ihrer lleber-
tragung bereits ein Vermögenswert sei

und daher nicht als persönliches Rechtsgut an¬
gesehen werden könne , das unpfändbar wäre.
Anfechtbar sei höchstens der Vorgang der
Uebertragung . Die Pfändung sei aber zu
Recht erfolgt.

Die Gläubiger werden natürlich über diese
Erweiterung ihrer Eintreibungsmöglichkeiten
sehr erfreut sein . Weniger freudig dürfte sich
die Aufnahme auf seiten der Erfinder gestal¬
ten , wenn sie Gefahr laufen , den Ertrag ihrer
Erfindung an den Gläubiger abgeben zu
müssen.

Der Prozeß gegen den Maler Heckendors beginnt.

Franz Heckendorf,  der bekannte Berliner
Maler , der wegen schwerer Einbruchsdiebstähle
und Hehlerei verhaftet worden war , muß sich
vor der Potsdamer Strafkammer für seine

Taten verantworten.

Ein Wilhelm -Tell -Denkmal in Montevideo.

WWW

(Das neue Teil -Denkmal von dem Tesstner Bild¬
hauer Belloni .) Anläßlich der Hundertjahrfeier
in Montevideo (Uruguay ) hat die dortige
Schweizer Kolonie ein Wilhelm -Tell -Denkmal
aufgestellt , das von dem in Uruguay lebenden
Tesstner Bildhauer Belloni geschaffen worden

war.

Weide stehenden Stalle drei Hühner entwendet.
Da sich ähnliche Diebstähle in letzter Zeit
wiederholten , besteht die Vermutung , daß es sich
um dieselben Täter handelt.

Abbehausen . Für Reichsbannermit¬
glieder.  Die hiesige Ortsgruppe beteiligt sich
geschlossen an dem am morgigen Sonntag ab
11 Uhr in Nordenham (ab Hasenschule ) statt¬
findenden Umzug des Reichsbanners.

Abbehausen . Freie Turnerschaft.
Heute (Sonnabend ) 8 Uhr : Vorstandssitzung . —
Dienstag , 9 Uhr : Mitgliederversamlung . Er¬
scheinen sämtlicher Mitglieder ist dringend er¬
forderlich.

Einswarden . Eine Kuh vom Blitz er¬
schlagen.  Donnerstag früh wurde eine auf
dem Groden grasende Kuh des Arbeiters S . in
Volkers vom Blitz erschlagen.

Einswarden . Lichtspiele Einswar¬
den . Am Sonntag gelangt in den Lichtspielen
Einswarden der große Lustspielfilm mit Pat
und Patachon als lustige Vagabunden , eine
Geschichte von junger Liebe und alten Sachen,
zur Aufführung . Drei Stunden köstlichen
Humors lassen die Sorgen vergessen . Ferner ist
der große Sensationsfilm „Lord Aldini , der
Schrecken der Verbrecher " zu sehen . Der be¬
kannte Sportsmann hat 100 000 Dollar ge¬
wettet , daß er drei Monate als Vagabund ver¬
kleidet herumlaufen wird , ohne erkannt zu wer¬
den . Ganz London ist aus den Ausgang der
Wette gespannt . Man erwartet von dem jun¬
gen , tollkühnen Aristokraten allerlei Abenteuer.
Ein Luststück und ein Kulturfilm bilden den
Schluß dieses nie wiederkehrenden Programms.
Nachmittags 14.30 Uhr : Große Jugendvorstel¬
lung.

Einswarden . Gewitterschäden.  Bei
dem letzten Gewitter schlug ein Blitz in die
20 000-Volt -Leitung . Außer einigen Isolatoren
wurde der Transformator für die Leitung But-
jadingen zerstört . — Ueber zwei weitere Blitz¬
einschläge in Wohnhäuser haben wir bereits be¬
richtet.

Waddens . Sonderbare Vorschläge
zurBehebung derArbeitslosigkert.
Welche Vorstellungen bei den Nazi -Großbauern
über die Ursachen der Arbeitslosigkeit und ihre
Behebung bestehen , ist einfach köstlich. So
äußerte sich der Nazi -Landwirt Fr . in Waddens
zwei Arbeitern gegenüber folgendermaßen : Die
Arbeitlosenverstcherung könnte ganz in Fortfall
kommen , wenn die Arbeiter so vernünftig sein
und zum Lande ziehen wollten . Sie können sich
dann alle Gartenland halten und ganz ihrer Ge¬
sundheit leben . Der weite Weg zu den Metall¬
werken würde ihnen sehr aut tun und auch die
Bleivergiftungen würden kaum mehr auftreten.
Mit den Bleivergiftungen sei es auch gar nicht
so schlimm , denn er , der Nazi -Großbauer , Habs
einmal eine Besichtigung bei den Metallwerken
mitgemacht , aber da hätten die Arbeiter ordent¬
lich Qualm abgelassen , damit die Besucher auch
eine „Nase voll " bekämen . Die Einrichtungen
müßten nur richtig bedient werden . Ein Wad-
denser Arbeiter habe bei den Metallwerken ein
„Heidengeld " verdient , da er aber von der Land¬
wirtschaft nichts verstanden habe , habe er alles
Geld wieder verloren . Er hätte nur gewünscht,
daß er in der Nachkriegszeit soviel Geld ver¬
dient hätte . Die Arbeiter müßten sich alle auf
dem Lande ansiedeln und sich vor allem sehr viel
Gartenland zulegen . — Dem Landwirt wurde
entgegnet , daß die Arbeiter , die auf den Metall-
werken bei den Oefen arbeiten , nach einem
„langen Weg " kaum mehr das Bedürfnis ver¬
spürten , sich auf dem Gartenlande „auszuarbei¬
ten ". lleberdies müßte auch er, der Nazi -Land¬
wirt , dann sein Land aufteilen , damit alle Ar¬
beiter ein Stück Land bekämen . Die notwendigen
Wohnungen müsse er auch bauen lassen . Hier¬
auf ging der „arbeiterfreundliche " Landwirt
natürlich mit keiner Silbe ein . Die Landwirte
singen also noch immer das „Hohelied von der
Faulheit der Arbeiterschaft " , welches ihnen eine
gewisse Presse seit Jahr und Tag vorgesungen
hat . Die Zukunft wird darüber entscheiden,
wie lange sie mit solchen blöden Phrasen bei
der Landbevölkerung noch eine propagandistische
Wirkung erzielen . —

„Ich möchte Sie bitten ", wendete sich der
Boxlehrer an seinen neuen Schüler , „mir , ehe
wir anfangen , das Krankenhaus zu nennen , in
das ich Sie gegebenenfalls bringen lassen soll?



Aus Vrake und Umgegend.
. am Versassungstag. Der 11. August,
der Tag, an dem die republikanischeStaatsver-
fassung im Jahre 191g öffentlich verkündet
wurde, unrd inBrake auch in diesem Jahre durch
entsprechendeVeranstaltungen gefeiert werden.
Vormittags 11 Uhr findet in der Aula der
Oberrealschule eine amtliche Feier des Ver¬
fassungstages statt. Hierzu sind vom Stadl¬
magistrat alle Behörden, Berufsvertretungen
und me Bevölkerung eingeladen. Wie in den
Vorjahren wird aber auch das Reichsbanner
Schrvarz-Rot-Gold durch eine besondereVer¬
anstaltung den Geburtstag der deutschen Revu-
blik ehren. Am Abend findet zunächst ein
Fackelzug durch die innere Stadt statt, dem sich
^ "-̂ k^ UkamV° Kundgebung auf der Kaje
anschueßü Als Festredner bei der Kundgebung
ist der Redakteur Heukelum  aus Bremer¬
haven gewonnen. Am Fackelzug beteiligen sich
nicht nur das Reichsbanner, sondern auch alle
Gewerkschaftsmitglieder und die Arbeiter-
sportler. Die S . F. und die Musikkapelledes
Reichsbanners treten 8 Uhr abends bei der
„Friedeburg" an. die übrigen Teilnehmer um
8.30 Uhr auf der Kaje; von dort aus setzt sich
Der Fackelzugin Bewegung. Die Kundgebung
beginnt nach dem zirka Mündigen Ummarsch
durch die Stadt . — Mehr denn je gilt es in

Jahre , am Verfassungstage einen ent¬
schlossenen, festen Willen zur Aufrechterhaltung
der republikanischen, demokratischen Staatsform
zu bekunden, durch eine machtvolleBeteiligung
an dem Fackelzugund der Kundgebung. Den
Hitlerianern und Hugenbergern gilt es am
Dienstag zu beweisen, daß der staatserhaltende
Gedanke rn der Braker Bevölkerung vor¬
herrschendist. Auch der letzte Republikaner ge¬
hört am Dienstag auf die Straße!

Die neuen Anschlagsäulen. Die Anschlag¬
säulen, die gestern an der Kaje, bei der Kirche,
an der Ecke der Breiten und Querstraße und bei
der Gastwirtschaft Kippers aufgestellt wurden,
bestehen aus hohen, umfangreichen Eisenblech¬
röhren, die in einen starken Zementring ein¬
gelassen sind. Die Aufstellung erfolgte von
einem Bremer Geschäftsmann, der hierzu vom
Stadtmagistrat die Genehmigung erhalten Hai
und selbstverständlich ein Geschäft zu machen
glaubt. Die Einwohnerschaftist geteilter Mei¬
nung über die Zweckmäßigkeit dieser mächtigen
Säulen . Während die einen eine Verschande¬
lung des Straßenbildes erblicken, sind andere
der Auffassung, daß sie immer noch besser sind,
als wenn die Häuser mit Plakaten verschmiertwerden.

Sportliche Vorschau. Am morgigen Sonntag
werden die Hand- und Fußballmannschaftender
Arbeitersportler in Hoykenkamp bei Delmen¬
horst weilen. Die Freie Turnerschaft Hoyken¬
kamp feiert am Sonntag ihre Sportplatz- und
Badeanstalt-Einweihung und werden unsere
Braker Genossen durch Freundschaftsspieledas
Fest unterstützen. Unsere Handballer werden
der ersten Mannschaft von Hasbergen gegen-
Lberstehen. Die Fußballer werden wie folgt
spielen: Brake 1 — Delmenhorster Turner¬
bund 2, Brake 2 — Hoykenkamp1, Brake 1
(Jugend ) — Huchting 1 (Jugend ). Außer der
Handballmannschaft dürfte wohl keine Mann¬
schaft unserer Braker an einen Sieg denken, da
die Gegner äußerst spielstarksind. Die Abfahrt
erfolgt morgens pünktlich6Uhr mit einem Last¬
auto von der „Friedeburg". An der Fahrt
können sich auch spielfreie Genossen beteiligen.

Hoch- und Niedrigwasserzeiten in Brake.
Sonntag , den 9. August: Hochwasser9.10 Uhr
und 21.80 Uhr, Niedrigwasser 3.40 Uhr und
16.20 Uhr. Montag, den 10. August: Hochwasser
10.30 Uhr und 23.20 Uhr, Niedrigwasser 8 Uhr
und 17.45 Uhr.

Aus Stedingen.
Berne. Verzugszuschläge.  Die Ge¬

meinde macht darauf aufmerksam, daß 'ab 1.

Schönheit- stundenweise zu
vermieten. . .

Modellbörse in der Staatlichen Kunstakademie.
Berliner Brief.
Montags und Donnerstags in der Zeit zwi¬

schen9 und 12 Uhr herrscht in der Staatlichen
Kunstakademiein der Hardenbergstraße in Ber¬
lin Hochbetrieb, — ein Strom von Menschen
ergießt sich durch die Flügeltür in die große
Eingangshalle. Junge und alte Menschen,
schöne und häßliche, geschminkte und un¬
geschminkte Gesichter: Modellbörse!

Man kennt mich nicht — und hundert Blicke
folgen mir. Für hundert wartende Modelle bin
ich eine Chance, eine neue Hoffnung, für hun¬
dert Menschen bin ich vielleicht die Verkörperung
— eines warmen Mittagessens. Da sitzt ein
Mädchen, wohl 13 bis 14 Jahre alt , mit den
wissenden und skeptischen Augen einer harten
Eroßstadtjugend, ein Köpfchen, wie Raffael wohl
zu einem seiner Engel gebraucht hätte. Doch
nein — man erschrickt, das ist kein Kinderblick
mehr - diese mistenden Augen erzählen
deutlich vom Kampf um das tägliche Brot. Ein
Aufleuchten, als ich stehen bleibe.

„Wie alt sind Sie ?" — „Dreizehn Jahre !"
Also doch ein Kind. „Hast du eine halbe Stunde
Zeit ?" — Eine halbe Stunde ? Ein Schattender Enttäuschung fliegt über das Gesichtchen.
Eine halbe Stunde bringt 78 Pf . ein — das ist
sehr wenig — aber es ist bester als nichts!

„Porträt oder Akt?" tönt die sachliche Frage
zurück. Da gestehe ich, daß ich nicht malen kann,
daß ich nur jemand brauche, der mir ein wenig
aus dem Leben der Modelle erzählt, der mich
herumführt — einen Lotsen. Die Kleine ist
einverstanden, und ich will für die halbe Stunde
den tarifmäßigen Preis bezahlen.

„Ja , ich bin beinahe die Jüngste hier, des¬
halb werde ich auch öfters verlangt , ich habe
schon einmal sechs Stunden Hintereinanoer zu
tun gehabt. Es war für ein großes Gemälde,
irgend eine historische Szene!"

„Wer ist denn der Alte da drüben?" Ich
zeige auf einen alten Mann , der einen wunder¬
vollen Deffreggerkopfhat.

„Das ist ein Charakterkopf, der sitzt immer
hier, aber ich habe noch nicht erlebt, daß ihn
einer genommen hat . Sowas malen die Leute
heute nicht mehr, früher soll er mal ein ganz
berühmtes Modell gewesen sein, er hängt sogar
in der Staatsgalerie , aber heute ist er un¬
modern!"

Armer, alter , unmodern gewordener Mann!
— Ich sehe mir die Maler und Malerinnen an,
die mit forschenden Augen durch die Reihen der
Modelle gehen. Meist sind es Schüler der Aka¬
demie, junge Menschen, ehrgeizig, aber nüch¬
tern . . .

„Kommen Sie, ich führe Sie zu dem ältesten
Berufsmodell der Akademie!" sagt mein kleiner
Lotse. Und dann stehen wir vor einer feinen,
alten Dame mit seltsam tiefen Augen. Das Le¬
ben hat mit seinem unbarmherzigen Griffe
Furchen und Falten in dieses Gesicht gezeichnet.

„Sie fragen nach meinem Leben und meiner
Arbeit?", sagt die Frau mit dunkler Stimme,

„ach, da könnte ich viel erzählen! Schon als
zwölfjähriges Kind habe ich Modell gestanden.
Wie man dazu kommt: freiwillig ist keiner von
uns hierher gekommen, aber die Not diktierte
es einfach. Und damals, — da waren die Zeiten
noch schöner, als heute —, damals gab es noch
eine Boheme! Als ich anfing, da gab es noch ein
lustiges Künstlerleben, wie man es heute nur im
Film sieht oder in den Büchern liest. Natürlich,
als ich das erste Mal Akt stehen sollte, da bin
ich fast davongelaufen, aber dann lernt es sich
schnell. Man arbeitet ja schließlich so gut wie in
jedem anderen Beruf, und früher — da stand
man auch viel mehr als Mensch zu Mensch.
Früher war es üblich, daß wir mit den Malern
kameradschaftlich verkehrten, wir wurden in die
Familien eingeladen, wir wurden oft hoch ge¬
ehrt, denn manchen Kllnstlerruhm hat doch —
das Modell begründet! Heute ist alles kälter —
sachlicher! Aber das liegt wohl in der Zeit —
man darf keine Vorwürfe machen!"

„Für wie lange werden so durchschnittlich die
Modelle engagiert?"

„Auch das ist ein trauriges Kapitel : Man
malt ja heute keine richtigen Gemälde mehr,
heute braucht man uns meistens nur noch stun-
oenweise für Studien . Früher wurde man oft
für ein Vierteljahr oder doch für Monate ver¬
pflichtet. Mich hat mal der Lovis Corinth ge¬
malt, das war fein! Zuerst habe ich mich aller¬
dings vor ihm gefürchtet, denn der Lorinth sah
ganz wild aus, er hatte einen zerknitterten Hut
und einen Knotenstock— aber wenn man ihn
arbeiten sah, oft sechs bis sieben Stunden hinter¬
einander, Sann wußte man, der war ein Be¬
sessener— aber ein Begnadeter. Auch Kolbe und
Liebermann habe ich Modell gesessen. . ."

Eine junge Vildhauerin hat soeben mit
einem wunderbar gewachsenen jungen Burschen
drei Stunden Akt abgeschlossen. Sie lächelt etwas
über meine Frage nach Künstlern und Modellen:
„Es ist schwer, heute etwas Passendes und
Brauchbares zu finden. 75 Prozent der Leute,
die sich als Modell anbieten, sind unbrauchbar,
die Menschen haben so wenig Phantasie, sie
haben auch keine darstellerische Kraft . Zum Mo¬
dellstehen gehört aber Talent , denn nichts
hemmt den Künstler mehr, als ein unbegabtes
Modell. Der Körper muß trainiert sein, wir
können keine Modelle gebrauchen, die nach fünf
Minuten müde werden, wenn sie auf dem Podest
stehen."

Die Uhr schlägt ?L12. Die Stimmung ist auf
Siedehitzegestiegen, denn um 12 Uhr ertönt die
Glocke, dann müssen die Nichtbeschäftigtendis
Halle verlassen, und die Engagierten beginnen
ihre Arbeit.

Mein kleiner Lotse hat noch ein Engagement
gefunden. Drei Stunden — das bringt fast fünf
Mark.

Die nicht so Glücklichen gehen um 12 Uhr mit
müden Gliedern heim — am nächsten Donners¬
tag werden sie wieder versuchen, ihre Schönheit
stundenweisezu vermieten . . .

Senta Necke l.

August laut Notverordnung für Steuerrück¬
stände Verzugszinsenberechnet werden. Für bis¬
herige Rückständekommen Verzugszinsen nicht
in Anrechnung, wenn bis zum 15. August Zah¬
lung geleistet wird.

Warfleth . Bezirksfeuer wehrfest.
Am morgigen Sonntag findet hier das Bezirks-
feuerwehrfestdes Amtsverbandes Elsfleth statt.
Von 2.30 vis 3.30 Uhr nachmittags tagen die
Bezirksvertreter, darauf Festmavsch mit an¬

schließender Alarmübung. Konzert und Festball
werden das Fest abschließen.

Lemwerder. Diebstähle im Strand-
b a d. Ueber mehrere Diebstähle in dem Strand¬
bad ist berichtet worden. Als Täter sind ver¬
dächtig zwei Burschen im Alter von 20 bis 25
Jahren , die sich beim Hause der Ehefrau Stell¬
mann in Lemwerder aufgehalten haben und
einen Rucksack und eine Zeltbahn getragen
haben. Das Diebesgut ist wahrscheinlich in
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einem blau angestrichenen Boot, das dem Boots«
bauer Bülting in Lemwerder gestohlen Wurde
und später in Brake am Pier wiedergefunden
ist, fortgeschafftworden.

Nordwestdeutsche
Nundschmi.

Rundum. Mit dem Auto auf den
Kartoffelacker.  Gestern um 13 Uhr kam
von Wilhelmshaven ein Auto und passierte die
8-Kurve Heiligengroden—Rundum. Das T ito
wurde gelenkt von einer Dame in Begleitung
eines Herrn. Die Lenkerin verlor in der Kurve
die Gewalt über das Auto und landete fünfzig
Meter hinter der Kurve in einem Kartoffel¬
acker, der einen halben Meter tiefer liegt u.s
die Straße . Durch die Geistesgegenwart des
Herrn wurde ein größerer Unfall verhütet, da
er sofort die Bremse zog. Denn nach dem fünf
Meter breiten Acker folgt die Made, die jetzt
von der letzten Regenzeit eine bedeutende Tiefe
avfzuweisen hat. Es fanden sich auch gleich viele
Schaulustige ein, die dann von dem Äutoüeptzer
aufgefordert wurden, sein Auto aus dem Kar¬
toffelackerauf die Straße zu ziehen, was mit
einem langen Tau schnell besorgt wurde. Dann
bekam jeder Tauzieher 1 RM . und der Auto¬
besitzer fuhr mit seiner Dame davon.

Jever . Zur Verfassungsfeier.  Dis
republikanischen Parteien und Verbände oer
Stadt Jever veranstalten am 11. August eine
Verfassungsfeier, die, ' wie in den Vorjahren,
mit einem Fackelzug beginnt. Im Anschluß folgt
auf dem Schlotzhof eine Ehrung der Gefallenen
des Weltkrieges und die Festrede. Es wird mit
stärkster Beteiligung aller Kreise gerechnet, be¬
sonders. da als Redner der Bürgermeister Dr.
Anklam, Aurich, gewonnen ist.

Zetel. Vom Pferde geschlagen.  Der
mit der Einfuhr der Ernte beschäftigte Haus¬
sohn Hullen wurde, als er mit dem Ansträngen
der Pferde beschäftigtwar, von einem der Tiere
so unglücklich geschlagen, daß seine sofortige
Ueberführung ins Krankenhaus nötig war.

Bohlenberge. Vom Blitz betäubt.  Bei«
nahe hätte der Blitz zwei junge Menschen, dis
bei einem hiesigen Landwirt in Stellung sind,
erschlagen. Beide halten beim Einsetzen des
Gewitters Zuflucht in der Scheune gesucht und
standen in der Nähe der dort befindlichen
Pumpe. Ein Blitzstrahl suchte Erdung in dem
Pumpenrohr, und wurden dadurch beide Per¬
sonen betäubt. Nur dem Umstand, daß sie etwas
von der Pumpe entfernt standen, ist es zu ver¬
danken, daß sie mit dem Leben davon kamen.

Rastede. Immer neue Bohrungen
nach Oel.  Die in Rastöderberg arbeitende
Eerdölgesellschaft, die zur holländischenShell,
gruppe gehört, kommt mit den Arbeiten gut
voran. Es hat den Anschein, daß man auch mit
den bisherigen Ergebnissen zufrieden ist-. Eins
zweite Bohrung will diese Gesellschaftin der
Gegend zwischen Rastöde und Wiefelstede vor¬
nehmen. Eine Belästigung der Umgegenddurch
Rauch, wie sie von Rastederberger Anwohnern
gemeldet wird, soll hierbei nicht in Frage kom¬
men, weil zum Antrieb an Stelle der dort ver«
wendeten Dampfmaschine ein Dieselmotor die.
neu soll.

Rieste. Von der Mähmaschine ver¬
stümmelt.  Der acht Jahre alte Neffe des
Hofbesitzers Schw., der hier seine Schulferien
verlebt,' hatte während ldes Mähens auf dem
zweiten Sitz der MähmaschinePlatz genommen,
fiel aber, während die Maschine in Gang war,
von feinem Sitz herunter und geriet so vor die
scharfen Messer der Mähmaschine, die ihm die
rechte Hand oberhalb des Ellbogens und von
der linken Hand drei Finger glatt abschnitten.
Der verunglückte Knabe wurde sofort in das
Osnabrücker Krankenhaus überführt.

Napoleon m . „waMrtmtz".
Die Frauen haben im Leben Napoleons III.

eine große Rolle gespielt. Als er noch Präten¬
dent war und sich um die Präsidentschaftbewarb,
griffen ihn die Zeitungen wegen seines aus¬
schweifenden Lebenswandels an und bestritten
ihm, dem „Adonis von 40 Jahren , der ein gan¬
zes Gefolge von Mätressen habe", das Recht,
an der Spitze eines Staates zu stehen. In wel¬
cher Atmospähre der künftige Kaiser damals
lebte, zeigte seine Verbindung mit Miß Howard,
der „englischenEgeria". Sie ist 1823 in Sussex
in England geboren und hieß, wie spater nach¬
gewiesen wurde, Elisabeth Herriot. Ihr Vater
war Zuckerbäcker. Sie war, darüber besteht heute
kein Zweifel mehr, eine „galante Dame und
durchlief als solche die verschiedensten Rang¬
stufen. Ursprünglich soll sie Austernhandlerm
oder Angestellte in einem anrüchigen Haus ge¬
wesen sein. Diese Tätigkeit trug ihr jedoch nicht
viel ein, und sie sah sich nach einer anderen, aus¬
sichtsreicherenum. Ein Liebhaber nahm sich
ihrer in besonderer Weise an und machte sie zu
einer eleganten Kurtisane. Neben ihren Lastern
und Fehlern besaß sie den unermeßlichenVor¬
zug, der die Sünden der Frauen vergessen lagt
und die Verbrechenund Torheiten der Männer
erklärt. Sie war bezaubernd schon. Spater
unterhielt sie in London auch emen Spielklub.
Die Howard — den Namen hat sie vermutlich
von einem ihrer Geliebten übernommen— war
zielbewußt, klug und ehrgeizig, wenngleich sw
damals nicht zu träumen wagte, zu welchen

Höhen sie noch ihr Schicksal emportragen würde.
Mit der Zeit verkehrten in ihrem Haus Lebe¬
männer aus der höchsten englischen Gesellschaft.
Auch der Graf d'Orsay kam dorthin, und höchst¬
wahrscheinlichlernte Napoleon sie durch ihn
kennen. Zuerst schweigsam und ernsthaft, ganz
seinen Gedankenhtngegeben, soll Napoleon bald
ihre Schönheitbewundert haben, ohne jedoch zu¬
nächst seine Emotion zu verraten . Allmählich
jedoch verließ den „Heros von Stratzburg und
Boulogne" seine „kontemplative Haltung", und
er überließ sich bald dem Charme dieser Frau,
die seine Gefühle erwiderte. Wie immer die
Verbindung zwischen ihnen entstand — es be¬
stehen darüber verschiedene Lesarten — sie war
eine sehr intime und, verglichen mit Napoleons
sonstigen Liebschaften, eine lang ausdauernde.

Die historische Rolle der Howard fing erst an,
als sie bald nach der endgültigen Rückkehr Na¬
poleons in seine Heimat auch nach Frankreich
überfiedelteund ihrem Geliebten für seine Wahl
zum Präsidenten Geldmittel zur Verfügung
stellte. Napoleons Gegner, so liest man in der
ausgezeichneten, soeben im Verlag für Kultur¬
politik zu Berlin erschienenen Monographie
„Napoleon III . Abenteuer, Frauenheld, Cäsar",
von Oskar von Wertheimer, hatten während
der Wahlen die schwersten Anklagen gegen die
Skrupellosigkeit der bonapartisttschenAgitation
erhoben. Diese kannte in der Tat keine Hem¬
mungen und schreckte vor keinem Mittel zurück.
Man kargte nicht mit den unsinnigsten Ver¬
sprechungenund arbeitete, wo nichts anderes
half, mit Geld. Doch woher besaß der Prinz,

der nicht so reich war, die nötigen Mittel für
diese Propaganda ? Die Leute, die willig das
Geld seiner Agitatoren nahmen, ahnten nicht,
daß es zum größten Teil von der englischen Ge¬
liebten des Prinzen stammte. Wie ! Frankreich
erhielt einen Präsidenten durch das Geld einer
englischenDirne, und der Himmel stürzte dar¬
über nicht ein? Ein Prinz verband sich mit
einer Kurtisane, um ein Land zu erobern, und
die Gerechtigkeit, die Moral , das Gesetz revol¬
tierten nicht dagegen? Wo blieb der Sinn der
Geschichte, wenn solches möglich war ? Es gehörte
die ganze UnbekümmertheitNapoleons in mora¬
lischen Dingen dazu, um eine solche Tat begehen
zu können. Doch darin kannte er keine Ge¬
wissensbisse. Er bedurfte der Summen, um sein
Ziel zu erreichen. Daher nahm er sie, woher sie
sich ihm boten. Aber Geld, das möglicherweise
kleine Leute einem Straßenmädchen gegeben
hatten, Geld, das vornehme Herren gespendet,
Geld, das am Spieltisch oder sogar im Falsch¬
spiel gewonnen war, für die Wahl zum Präsi¬
denten von Frankreich zu verwenden — war
das nicht ungeheuerlich? Das Geld rollt anonym
durch die Welt und übt seine furchtbare Macht
unpersönlich aus . Damit mochte sich auch Na¬
poleon getröstet haben, als er das Geld seiner
Geliebten empfing, um es an seine Wähler
weiterzugeben.

Wenn es auch unzweifelhaft feststeht, daß die
Howard Napoleon bei oen Wahlen und viel¬
leicht auch später in der Zeit der Präsidentschaft
finanziell unterstützte, so gehen die Meinungen
darüber, wie groß diese Summen waren, sehr

auseinander . Die höchsten Schätzungenbelaufen
sich auf acht Millionen Franken, die niedrigsten
auf 300 000 Franken. Keine dieser Zahlen
dürfte stimmen. Die erste deshalb nicht, weil
die Howard über solche Mittel gar nicht verfügte,
die andere, weil sie für die Wahl zum Präsi¬
denten zu geringfügig gewesen wäre. Sie steht
auch in gar keinem Verhältnis zu der Summe,
die Napoleon seiner Geliebten selbst allein vom
1. Januar 1853 bis zum 1. Januar 1855 aus¬
zahlen ließ. In dieser Zeit erhielt sie vom Kai¬
ser in monatlichen Raten und einmaligen Aus¬
zahlungen 5Millionen  Franken . Ungewiß
sind die Eeldoerhältnisse zwischen den beiden
vom Jahre 1849 bis zum 1. Januar 1853. Ls
wird angenommen, daß die Howard Napoleon
auch zum Staatsstreich Geld vorstreckte. Hierüber
liegen aber keine gewissen Angaben vor. Viel
wahrscheinlicherist, daß sie auch bereits in die¬
sen Jahren vom Präsidenten Geld erhielt, und
daß die Aufzeichnungenhierüber, wie so viele
andere, zum Schaden der Geschichte bei der gro¬
ßen Feuersbrunst in den Tuilerien im Jahre
1870 verbrannten . Napoleon zahlte ihr ohne
Zweifelmehr zurück, als sie ihm gegeben hatte.
Sei seinem Bestreben, eine solche Gläubigerin
loszuwerden, und bei seinem ganzen Charakter
erscheint das selbstverständlich. Wenn auch
keinerlei feste Grundlage für eine solche Schät¬
zung vorhanden ist, so geht man vielleicht doch
in der Annahme nicht fehl, daß die Summe, die
die Howard Napoleon zur Verfügung stellte,
doch1 bis 2 Millionen Franken betrug.
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Der Wutausbruch.
Die Anordnung der preußischen Staatsregie¬

rung, daß die preußischenZeitungen den amt¬
lichen Aufruf gegen den Volksentscheid an erster
Stelle zu veröffentlichenhaben, hat einen Wut¬
ausbruch der vereinigten Reaktion hervorgeru¬
fen. Nationalsozialisten- und Stahlhelmblätter,
die Presse des Herrn Dingeldey und die Presse
der kommunistischen Stahlhelm-Lakaien schreien
einmütig, daß diese Anordnung eine Vergewal¬
tigung der Pressefreiheit darstelle.

Dieses Geschrei ist von abgrundtiefer Un¬
ehrlichkeit. Jene Parteien und Organisationen,
deren offen ausgesprochenesZiel es ist, die Frei¬
heit der Presse, wie die verfassungsmäßigen
Freiheiten des Volkes niederzutreten, gebärden
sich plötzlich, als sei für sie die Pressefreiheit das
heiligste der Güter. Man muß die Rechtsradi¬
kalen, die heute so laut schreien, daran er¬
innern. wie einst Herr Kapp, der ihrer aller
Sympathie hatte, die Freiheit der Presse in der
kurzen Periode seines abenteuerlichen Putsches
behandelt hat ! Und nun gar Herr Hitler ! Die
Pressefreiheit, wie er sie auffaßt, bestand wäh¬
rend des Hitlerputschesin Münchenin verwüste¬
ten Redaktionsräumen, zerstörten Maschinen und
Gebäuden der sozialdemokratischen Presse, in er¬
brochenen Schreibtischen und gestohlenenSchreib¬
maschinen. Wären sie nicht alle für Herrn
Mussolini, der die Freiheit der Presse in Ita¬
lien vollständig aufgehoben hat?

Ebenso heuchlerisch sind die kommunistischen
Proteste. In Sowjet-Rußland, nach dessen
Muster die KPD. eine bolschewistische Diktatur
in Deutschlland errichten möchte, gibt es keiner¬
lei Pressefreiheit. Wir wollten sehen, was dem
Redakteur eines kommunistischenOrgans in
Sowjet -Rußland geschehen würde, der es wagen
würde, nicht den Anordnungen der Sow'jet-
regierung über eine Publikation nachMkommen.

Nichts von dem, was unter Kapp und Hitler
oder unter Stalin geschehenist, hat sich in
Preußen ereignet. Keiner Zeitung ist es unter¬
sagt worden, für den Volksentscheidzu agitie¬
ren. Keiner Zeitung ist es verboten, die Kund¬
gebung der Preußenregierung gegen den Volks¬
entscheid auf das schärfste zu kritisieren.

Geschehen ist nur ein: Die preußische Regie¬
rung hat den Terror des Schweigens, der Lüge
und der Verleumdung, der seit Jahren gegen sie
KNd die Republik geübt wird, durchbrochen. Sie
hat der Stimme der Vernunft Raum verschafft,
sie hat in öffentlicher, allgemein verbreiteter
Kundgebung dem Volke die Wahrheit über den
Volksentscheidgdsagt.

Die schärfste politische Gegnerschaft gegen
die preußische Regierung hätte keine anstän¬
dige Zeitung gehindert, diesen Aufruf der preu¬
ßischen Regierung zu publizieren, wenn er ihr >
mit der Bitte um Abdruck zugesandt worden I

wäre. Das aber charakterisiertdie gegenwärtige
Lage, daß diese einfachstenBegriffe des politi¬
schen Anstandes und der journalistischen Loya¬
lität bei einer großen Anzahl rechtsstehender
Zeitungen in Deutschland nicht vorhanden ist,
daß ein Teil der Rechtspresseauf das Niveau
der reinen Hetzpresse herabgesunkenist.

Nach dem Willen dieser Leute hätten die
Männer der Preußenregierung die Sturmflut
der Verleumdung wie stumme Hunde ertragen
müssen. Sie haben sich verrechnet. Die preu¬
ßische Regierung hat von einem ihr auf Grund
der Notverordnung zustehenden Rechte Gebrauch
gemacht, um sich zur Wehr zu setzen. Sie hat
damit ein Recht geübt und eine Pflicht erfüllt.
Sie hat nicht die Pressefreiheit abgeschafft, son¬
dern sie hat gehandelt im Interesse der wahren
Freiheit einer anständigen Presse.

Die deutschen Minister in Rom.
Der italiensche Ministerpräsident und der

Außenminister machten heute vormittag Dr.
Brüning und Dr . Curtius einen Gegen¬
besuch.  Um 8 Uhr wird der Papst die beiden
deutschen Staatsmänner getrennt empfangen.
Am Abend erfolgt in später Stunde ihre Rück¬
fahrt nach Berlin.

Fliegerungliick.
Im Nordosten der Vereinigten Staaten

stießen gestern drei Flugzeuge in der Luft zu¬
sammen . Währen - einer der Flugzeugführer
sich unversehrt in Sicherheit bringen konnte,
stürzten die anderen zwei ab und wurden schwer
verletzt.

Ein Kind verbrannt.
Aus Euskirchen  wird gemeldet : In dem

benachbarten Geich entstand gestern in einem
landwirtschaftlichen Anwesen ein Brand , dem
zwei Kinder zum Opfer fielen . Von zwei ein-
geschlofsenen Kindern konnte das jüngste ge¬
rettet werden , doch fand die rettende Schwester
zusammen mit dem zweiten Kinde einen schreck¬
lichen Berbrennungstod.

Die Reichsregierung hat sich zu weiteren
Lockerungen der Ausreisesperre  ver¬
anlaßt gesehen. Danach brauchen Teilnehmer an
reichsdeutschen Kongressen in Danzig künftig die
100-Mark -Gebühr nicht mehr zu zahlen . Außer¬
dem können sich in Zukunft Reisende , die nach
Ostpreußen fahren , ohne Gebührenzahlung in
Danzig aufhalten.

Der Zahlungsverkehr zeitigte am Freitag
auch weiterhin Ueberschüsse; die Rückflüsse von
Zahlungsmitteln an die Reichsbank  an den
beiden ersten Tagen der Wiederingangsetzung
des normalen Zahlungsverkehrs betragen rund
186 Millionen RM.

Am Freitag überstieg bei der Sparkasse
der Stadt Berlin die Zahl der Einzahlungen
die der Auszahlungen erheblich.

Der Kassenbericht des Deutschen Werk-
meister - Verbandes  sür das 1. Halbjahr
1931 balanciert mit rund 1,5 Millionen Reichs¬
mark. Besonders zu beobachten sind die hohen
Beträge für Unterstützungen , Sie betragen im
ganzen 2,8 Millionen , davon allein für Stellen¬
lose 1,7 Millionen , für Jnvaliden -llnterstützung
wurde etwa eine halbe Million gezahlt.

In Lübeck wurde der kürzlich in Wittstock
an der Dosse erschossene Nationalsozialist Rühm-
ling beigesetzt. Nach der Beerdigung kam es zu
Zusammenstößen zwischen Nationalsozialisten
und Kommunisten . Sechs Personen wurden
verletzt,  mehrere festgenommen.

Zn Essen  erschoß während eines Wort¬
wechsels der Förster Eickhoff den Primaner
Bußmann.

Als in Wien  der reichsdeutsche Privat¬
beamte Dr . Wilhelm Melder am Freitag nach¬
mittag heimkehrte , fand er seine Frau und seine
Tochter erhängt auf . Es handelt sich um Selbst¬
mord.

In Südtirol hat ein heftiger Wolken-
bruch in der Nacht zum Freitag Hochwasser und
Ueberschwemmungen verursacht. Zn Villa
Ottone mußten 29 Häuser geräumt werden.

Bei einem Zusammenstoß zwischen eine :»
Omnibus und einem Eisenbahnzug bei Perth in
Schottland wurden fünf Schulkinder ge¬
tötet.  Zwölf weitere Kinder erlitten erheb¬
liche Verletzungen.

Die französischen Banken haben am Freitag
einmütig beschlossen, einer Verlängerung
der französischen Kredite  in Deutsch¬
land um drei Monate ihre Zustimmung zu
geben.

Die spanische Regierung  hat der
Nationalversammlung einen Gesetzentwurf zur
Schaffung öffentlicher Arbeiten vorgelegt . Da¬
nach soll in den nächsten zwei Jahren ein Betrag
von rund 8V Millionen Mark zur Ausführung
von Straßen - und Kanalbauten aus öffentlichen
Mitteln zur Verfügung gestellt werden.

Notizen aus aller Welt. In Friedrichs¬
hafen  wurde ein tragischer Vorfall entdeckt.
Der Bauunternehmer Hahmann, feine Frau
und die zwei Kinder der Eheleute haben den
Tod im Bodensee  gefunden. Man nimmt
an, daß die Familie freiwillig aus dem Leben
geschiedenist. — In einem kleinen War¬
schauer Kabarett  erschoß ein junger
Mann eine in dem Lokal auftretende Tänzerin,
weil sie die Anträge des stürmischen Liebhabers
abgelehnt hatte. Der Täter wurde verhaftet.
— Am Freitag wurde auf der Linie Berlin— ,
Rom der Bildtelegrapheudienst  eröff - 1

net. Der Quadraizentimeter Bild kostet 17 Pf,
Die Mindestgebühr beträgt pro Bildsendung
17 RM . — In Düsseldorf  wurde die Be¬
sitzerin einer Drogerie in ihren Geschäftsräu¬
men ermordet aufgefunden. Täter ist mög¬
licherweise der frühere Besitzer.  der Drogerie
namens Hansath. Der Verdächtige ist flüchtig.
— Das Luftschiff „Graf Zeppelin"  wird
voraussichtlich am 26. August von Friedrichs¬
hafen aus nach Pernambuto fahren: die Lei
dieser Reise beförderte-Post (Porto : 2 RM.
für eine Postkarte, 4 RM . für einen Briefs
wird von dort aus mit einem Sonderflugzeug
nach Rio de Janeiro weiterbefördert werden.
— In Tonbkowice bei Bendzin (polnisch Ober¬
schlesiens brannten 36 Anwesen bis auf die
Grundmauern nieder. 200 Personen
wurden obdachlos.  Der materielle Scha¬
den beläuft sich auf eine Million Zloty. Das
Feuer entstand durch Funkenflug,

MterLMr.

Die „Büchergilde ". Die August -Nummer der
Zeitschrift „Die Büchergilde" bringt anläßlich
der im August in Erfurt stattfindenden Tagung
des Bildnugsverbandes der Deutschen Buch¬
drucker, der Basis-Organisation der Büchergilde
Eutenberg, eine größere und reichillustrrerle
Reportage „Thüringer Reise" von Errch Knauf.
Aus dem übrigen Inhalt sei eine ' Erzählung
„Der russische Amerikaner" von Tschagan her¬
vorgehoben, die einen interessanten Einblick in
die Probleme der russischen Industrialisierung
gestattet. Die Mitglieder der Büchergilde er¬
halten diese Zeitschrift kostenlos.

Humor und Satire.
Einige gelungene Scherze entnehmen wir

der „Hamburger Illustrierten ":
„Großmama, was hast du da in deiner

Tasche?"
„Bonbons, mein Kleiner. Und wenn du

ratest, wieviel es sind, sollst du sie beide bekom¬men."

Sie : „Ehe wir verheiratet waren, pflegtest
du mich immer .Liebling' zu nennen."

Er : „Ja , ich erinnere mich."
Sie : „Jetzt gibst,du mir überhaupt keinen

Namen mehr."
Er : „Das zeigt nur meine Selbstbeherr¬

schung."

„Was verstehen Sie unter einem Mann , der
, viel Glück in der Liebe gehabt hat ?"
I „Einen Junggesellen."

»»NLsigvnlsil ßün knsks , Ißoi ' risnßHsm u . Umgsgsnil

Detanntnmrhrms.
Des Versassungsseieetages wegen sind die

städtischen Dienststellen am 11. August ge¬
schloffen.

Brake i. O-, den 8, August 1931.
Stadtmagistrat. Dr. Winters.

MM..SktM;sWMKi.g.
Die Mitglieder der uns angeschlossenen Ge¬

werkschaften werden hierdurch aufgefordert , sichrestlos an der

V6i?1a88tinLA8L6iSi?
des Reichsbanners , dem Fackelzug, sowie der
darauf folgenden Kundgebung zu beteiligen.

Der Vorstand.

keielislmm
8c>iMr-IIot-8M
ttrt8v « r « 1i»

Am Dienstag , dem 11. August 1431 rBerfassungs
FeierRedner:

Redakteur Heukelum,
Bremerhaven.

bestehend aus Fackelzug mit nachfolg,
republik . Kundgebung aus der Kaje.
8 Uhr Antreten der S , F. und Musik
bei der „Friedeburg ". Alles klebrige
8.30 Uhr auf der Kaje

Die republikanische Bevölkerung wird
hierzu sreundlichst eingeladen.

Der Vorstand.

SAmngsoevfteigirvung.
Montag , den 10. d. M., vormittags 11 Uhr,

gelangen im Gasthof „Union " in Brake
1 Spiegel , 1 Kommode, 1 Blumenständer,
1 Sofa , 2 Nähmaschinen , 2 Grammophone,
1 Spiegelschrank, 1 Vertiko, 1 Sofa . 1 Kaffee¬
tisch, 2 Faß Weinbrand , 1 Faß Branntwein

gegen Barzahlung zur Versteigerung.
Brake, den 8. August 1931.

Willens , Obergerichtsvollzieher.

Ars ^ srlobnng-ssbsn bsLavnk

S. Aus-nst 19Z1

piontsg » Sen 10. un « Dienstag»
«eit II . Kugust » siit « « io

SeMen MKe meines

As « « lIM
Aus - vDNNe

vestehendaus nur garan¬
tiert feder- und daunen¬
dichtem Inlett m. guter
Fedsr -Halbdaunen - oder
Daunenfüllung liefere
ich stets sofort in jeder
gewünschten Preislage.

7oh. Ohm, Brakei.G.
SroSemlel
llasdaffeiis veKammnl

Ll « « t « 8 » » » r»I»« » öl ,
ob aboncks 8 lilir:

LoidLSlkl.

Mir
LonntnA , äsn 9. LnAllst,
oaobivittaAS 4 bis 7 Ebr:

» »11
Ebonits : Lvn ^krl.

AniMM»Milium
ülsoboa. :

Uenispieie
kwsvsraen
Sonntag , den 8. August,

abends 8 Uhr:

iPlltMWMn
in Die lustigen Vaga¬
bunden.

2. Lord Aldini,  der
Schrecken der Ver¬
brecher.

3. Ein Lustspiel in zwei
Akten.

4. Ein Kulturfilm.
14.30 Uhr:

Gr . Jugendvorstcllung.

lrsaioHWi'gte
alle führenden Marken,
kaufen Sie vorteilhaft

bei
Ssrm . 8vlu»«lck«r,
Brake, Grenzstr . 11a.

Reparaturen ,Einzelteile

Lmlorin
2888

Ŵvisölrlvl » Iklickoii,
Uorckoobam.

«ollen1Sie I
inserieren , dann berück¬
sichtigen Sie im eigenen
Interesse das Weitver¬
breiteste „Volksblatt"

r»rr
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ArMM ^ Nnni-KM

ikremei kilwon
Vixr-

bvr «11«t »u «I» lU-ni LrAst«» ^
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Sie»n«bi>« Di>mmel«s»«en
ist IN»LeNolnngsopt.

De, beste «ael rickerrte Dü,ge
kür äsn Lrlolg sinsr Lnreigs

Kt
vrkalu'unAsgöinäK

etie starke De,b,ekt«ag
unsere, Tagerreituag

llssbalb insorioreil Lis iw

„vo/krbtatt
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Gemeln-evatsfltzung
am Donnerstag,  dem 13 . d. M .» abends
7.30 Uhr , in Rehmes Hotel in Abbehausen.

Ellwürden , den 7. August 1931.
Gemeindevorstand Abbehause « .

Tantzen.

^ kiairami
öloräsubam , Uincksobok, Hsrbortstraüs 3.
ülobaockluiiA kost allor loooiscbso ftrouü-

boiisn , 8p « L»« N Xoa v t n Ieiilen.
Lprsobstuoäoii:  Looniog ' 9 bis 12 Ebr.

OionstnA unä l?rsituA 9 bis 12 null
2 bis 6 Ebr.

kme epvLemsmeriae
krttnamrs
kann nicht mehr Aufsehen erregen als die wahr¬
haft geringen , nicht unnützen Kosten sür die
sicheren Heilerfolge in den schwierigsten und

für unheilbar erklärten Fällen.
Sprechzeit : stets Donnerstags 9siz—5 Uhr nachm.
L» H «» II » Nordenham,

II v >» st- , Friedrich -Ebert -Straste 4SI ».

Sivxsn . Auf Anordnung des Amtsgerichts
Butjadingen in Nordenham versteigere ich

am Mittwoch , dem 12 . August 1431,
nachmittags 5 Uhr,

im Koffowschen Gasthaus zu Phiesewarden
meistbietend gegen Barzahlung

1 Bukett, 1 SM lt. 4 StWe mit LeiM.
Wilh . Willms , Auktionator.

versassungs-
feler

Ser StaSt Nor-eichm»
am Dienstag, dem 77-August 1537.
abendsS Uhr, im„friesischen Hof"

Ansprache:
Ministerialrat Limmermann

Mitwirkende:
Surger-Orchefler, Nordenham

Kammermusiker Kufferath. Oldenburg
Organist Mliller,Varel

MannergesangvereinNordenham

Eintritt frei Seginn pllnktl. s Uhr
Kinder unter 74  fahren haben

wegen Raummangelskeinen Lutritt
Um rege Seteiiigung bittet

Der Magistrat TV.: eorenzen



Spione in Nantes.
Erlebnis im Kundschafterdienstder Entente.

Von CH. Lucieto.
^ - Der Ausspähungsdienst beschäftigte
Mit Vorliebe Frauen , weil er mit ihrer Hilfe

^ verschiedensten, Kreise eindringen konnte,
? selbst semen geschicktesten männlichen Agen-
ten verschlossen blieben. Als daher Nantes und
Samt -Nazalre im Laufe des Krieges zu eng¬
lischen Flottenstützpunkten wurden, sahen wir
uns buchstäblich von Frauen überschwemmt. Sie
H?" °n hauptsächlichzu erfahren, an welchen
Punkt der Front die gelandeten Formationen
dirigiert werden sollten!

Dazu traten nun die besseren„Horizontalen"
aus den Plan . Sie waren eifrige Besucherinnen
der rm Mittelpunkt der Stadt gelegenenKaffes
Hauser rn denen Offiziere verkehrten, und trach¬
teten diesen die gewünschtenAuskünfte zu ent-locken.

So sah ,ch eines Tages mit einem Freund
auf der Terrasse eines Kaffeehauses der
Place Graslrn , als sich zwei englische Stabs¬
offiziere ,n Begleitung einer sehr schönen
Dame an einem Nebentischniederliehen.

Erst sprachen sie von ganz uninteressanten Din¬
gen. Aber bald erklärte einer der Offiziere in
Beantwortung einer von der „Dame" gestellten
Frage : „Es stimmt, meine Liebe. Wir fahren
Montag ab, und zwar wahrscheinlichin nörd¬
licher Richtung." — „In nördlicher Richtung?"
erwiderte die Dame. „Das ist ein sehr vager
Bescheid. Wohin soll ich denn meine Briefe
richten, wenn ich Ihnen schreiben will?"

Der Offizier muhte schon besonders naiv
sem, denn er zog sein Notizbuch aus der

Tasche,
sah darin nach und antwortete dann wörtlich-
„Also warten Sie mal. Dienstag früh werden
wir in Le-Bourget, Rangierbahnhof sein Mit¬
tags fahren wir weiter und sind am selben
Abend in Amiens. Von dort gehen wir in eine
Stellung zwischen Vethune und Arras als Ver¬
stärkung unserer vierunddreitzigstenDivision."
Dann schloß er das Notizbuch und erklärte: „Sie
können also Ihre Briefe nach der Adresse Bahn¬
hof Mondicourt-Pas schicken, von wo die Feld¬
post sie weiterbefördert."

Man wird zugeben, daß eine Auskunft nicht
genauer sein kann. Ich fluchte innerlich auf die¬
sen Offizier, dessen Leichtsinn wirklichdie Gren¬
zen des Erlaubten überschritt;

beobachteteaber dabei die junge Dame, die,
ein spöttisches Lächeln um die Mundwinkeln,
die eben erhaltene Auskunft in ein Notiz-
büchlein eintrug, das sie ihrer Handtasche

entnommen hatte.
Als dies geschehen war, riß sie die Seite heraus
und warf, ohne das Gespräch mit den beiden
Offizieren zu unterbrechen, einen verstohlenen
Blick um sich. Dann, sicher, nicht beobachtet zu
werden, schob sie das herausgerissene Blatt
heimlich unter eine Schreibunterlage, die vor
ihr lag.

Der Offizier hatte nichts bemerkt. Anders
aber ein Herr mittleren Alters , der einige Tische
entfernt saß und sich für das Tun der jungen
Dame zu interessieren schien. Als er ihre Be¬
wegung gesehen hatte, lächelte er ihr diskret zu
und nickte leicht mit dem Kopfe.

Die junge Dame merkte es, erhob sich und
sagte, zu den beiden Offizieren gewendet:
„Glaubt Ihr nicht, meine Lieben, dah wir
«ns» in Anbetracht der Stunde, auch einmal

dort drüben umsehen sollten?"
Sie zeigte mit ihrem Schirm nach dem Restau¬
rant Palin am anderen Ende des Platzes.
„Donnerwetter !" rief der eine Offizier nach
einem Blick auf seine Uhr, „Sie haben recht. Es
geht schon auf zwölf."

Da ich nun wußte, wo ich sie im Bedarfsfalls
finden könnte, ließ ich sie gehen. Etwas anderes
war es mit dem ältlichen Herrn. Er verlangte
vom Kellner die Schreibmappe. Und wollte ihr
eben das Blatt Papier , das die Dame hinein¬
gesteckt, entnehmen, als ich auf ihn zutrat.

„Verzeihen Sie", sagte ich. „Dürfte ich Sie
auf ein Wort bitten ?" — „Aber ich kenne

Sie ja gar nicht?" erwiderte er.
Ich hielt ihm meine Visitenkarte unter die
Nase: „Im Namen des Gesetzes verhafte ich
Sie !" Er fuhr zurück: „Und warum ?" Ich blickte
ihm fest in die Augen: „Weil Sie ein Spion
sind. Nichts mehr und nichts weniger." Er
sprang hoch. Da entsicherteich, daß nur er es
bemerken konnte, den Browning in meiner
Tasche.

Schachmattund gehorsamfolgte mir nun der
Mann zum Hauptsitz der Gegenspionage, der sich
damals im Seebahnhof befand. Unterwegs
machte er den Mund nicht auf. Aber kaum be¬
fand er sich in Gegenwart unseres Chefs, des
Obersten Richard, protestierte er mit unerhörter
Heftigkeit gegen das, was er eine „willkürliche
Verhaftung" nannte.

Der Oberst ließ ihn nach Herzenslust toben.
Dann fragte er ihn ruhig um seinen Namen.

„Ich heiße Nugenbaum, Georges Nugenbaum.
Ich bin in der Schweiz, in Zürich geboren und
Geschäftsreisendervon Beruf." . < - .

Es würde zu weit führen, wollte ich hier
detailliert anfuhren, wie der gewiegte Fach¬
mann auf dem Gebiete der Gegenspionagenun
mit dem VerdächtigenKatze und Maus zu spie¬
len begann. Und wie der andere mit allen Mit¬
teln der Verstellungskunstden immer engeren
Maschen des Netzes zu entwischenstrebte. Als
der Oberst ihn genügend „interviewt" hatte.

erHerrn — er deutete auf mich .
Palst - begeben und dort eine Person, die
Ahnen bezeichnen wird, ersuchen, sie hierher zu
begleiten? . .

Herr Nugenbaum mußte m ein Nebenzim¬
mer, besten Fenster vergittert war.

Zehn Minuten später stand die schöne Dame
vor unserem Obersten.

brauche wohl nicht zu/bemerken, daß ihr
Lächeln verschwundenwar. Mein Vorgesetzter
sah sie streng an und sagte ihr ins Gesicht: „Sie
sind eine Spionin, die mit Nugenbaum, der eben
alles gestanden hat, für Deutschland arbeitet."
— „Das ist nicht wahr ! Das ist eine Lüge!"
stammelte marmorbleich die schöne Dame. Da
zog der Präsident den von ihrer Hand geschrie¬
benen Zettel unter der Mappe hervor und
fragte : „So, was ist denn dies?" — „Das weiß
ich nicht. Von mir ist es nicht. Ich verstehe nicht,
was man von mir will." — „Was man von
Ihnen will, das werde ich Ihnen gleich sagen:
Geben Sie mir das Notizbuch, das in Ihrer
Handtascheist."

Ein Inspektor mußte ihr die Handtasche mit
Gewalt entreißen, der Oberst öffnete das

Büchlein an der Stelle, wo die Seite her»
ausaerissen war und fügte stumm das Blatt
so ein, daß die Ränder des Risses genau in¬

einander paßten.
Die Spionin brach zusammen. Unter Tränen¬
strömen erzählte sie ihre Leidensgeschichte. Sie
hatte Nugenbaum, der sich damals Pierson
nannte, in Paris getroffen. Mußte sich, da sie
stellenlos war, von ihm anwerben lassen, um
ihm „bei einem Geschäft behilflich zu sein", wie
er sagte. Bald darauf hatte er sie auf Reisen
mitgenommen und sie zur Prostitution gezwun¬
gen, „damit sie den armen Soldaten besser mili¬
tärische Informationen entlocken könnte", wie
er sagte.

Der Fall war klar. Nugenbaum wurde der
Unglücklichen, die er zu seiner Helfershelferin
gemacht hatte, gegenüber gestellt. Zusammen¬
knickend erkannte er die Zwecklosigkeit weiteren
Leugnens.

Aber er benahm sich feig und verriet «ns,
um den eigenen Kopf aus der Schlinge zu
ziehen, die Namen einer ganzen Reihe

Komplizen.

„Herr Doktor, ich Hove was im finge ."
Das Pech einer hartnäckigen Simulantin.

(Bericht aus Königsberg .) Fräu¬
lein D., eine Tilsiter Hausangestellte, hatte das
schöne Königsberg in ihr Herz geschlossen. Sie
benutzte jede erdenklicheGelegenheit, um die
Stadt ihrer Träume aufzusuchen. Um den klei¬
nen Abstecher gefahrlos unternehmen zu können,
verschafftesie sich auf originelle Weise Kran-
kenurlauib.

Eines Tages erschien sie in der Augenklinik
der Königsberger Universität. Dort wurde sie
untersucht, und der AssistenzarztDr. F. machte
eine seltsame Entdeckung. Wohl litt Frl . D. an
einer Bindehautentzündung, aber die nähere
Untersuchungergab, daß diese Entzündung offen¬
bar mit Absicht verursacht worden war.

Der Arzt nahm die Entdeckungzuerst nicht
weiter tragisch. Aber einige Zeit darauf er¬
schien die Patientin neuerlich in der Augen¬
klinik. Diesmal hatte sie ein Sandkorn von
beträchtlichenDimensionen im Auge. Der Arzt
mußte den Fremdkörper entfernen, und Frl . D.
entfernte sich befriedigt aus der Klinik.

Es blieb nicht bei diesem einzigen Fall . Frl.
D. gefiel es in der Klinik anscheinend so gut,
daß sie immer wiederkam. Immer hatte sie
etwas im Auge. Sie wurde schließlich zu einem

Studienobjekt, das den Studenten als Schul¬
beispiel für künstlich erzielte Augenentzündun¬
gen vorgeführt wurde.

Schließlich riß auch dem Assistenzarzt die
Geduld, und, um der ewigen Simulation ein
Ende zu setzen, fuhr er die Patientin grob an:
„Wenn Sie das nicht lassen, kriegen Sie eins
hinter die Löffel."

Jetzt fühlte sich Frl . D. aber beleidigt und
verklagte den Arzt. Vergeblich erklärte Dr. F.
vor Gericht, daß er zu dieser Methode, die hart¬
näckigen Simulanten gegenüber oft gebraucht
werde, Zuflucht nehmen mußte. Das Gericht
kand jedoch, daß die Worte des Arztes eine Be¬
leidigung enthalten, und verurteilte Dr. F. zu
2ü RM. Geldstrafe. In der Begründung würde
erklärt, daß auch die gute Absichtdes Arztes
nicht als Entschuldigungsgrundgewertet werden
könne, da es ihm ja freigestandenhätte, die Be¬
handlung abzubrechen.

Für Frl . D. wird der „siegreiche" Prozeß
allerdings noch eine unangenehme Folge haben:
Es wird gegen sie eine Anzeige wegen Versiche¬
rungsbetruges an der Tilsiter Ortskrankenkasse
erstattet werden.

Der UeberfoUene und die fittentüterin.
Gehen Arm i« Arm zur Polizei.

Aus Paris  wird berichtet: Mit einem
reichlich verworrenen Kriminalfall beschäftigt
sich gegenwärtig die Pariser Polizei. Dieser
Fall hat in Paris viel Aufsehen hervorgerufen,
denn er betrifft den Kanzleichef im Finanz¬
ministerium, Auguste Lecog, einen Sljährigen
Mann,

der im Flur seines Hauses von seiner
früheren Freundin, der 48jährigen Leonie
Deterrier überfallen und mit vier Revolver¬

schüssen schwer verwundet wurde.
Der verstorbene Mann der Frau Deterrier war
ein Jugendfreund des lleberfallenen. Nach dem
Kriege kamen sie zusammen, wobei sich zwischen
Lecog und Frau Deterrier ein Verhältnis ent¬
spann. Deterrier wußte davon, verriet es aber
erst kurz vor seinem Tode, indem er von seiner
Frau einen feierlichen Schwur entgegennahm,

daß sie ihren Geliebten heiraten oder
niederschießenwürde, falls dieser sich wei¬

gern sollte, sie zu seiner Frau zu machen.

Tatsächlich brach Lecog im Jahre 1927 mit Frau
Deterrier . Seit diesem Tage hatte er keinen
Augenblick Ruhe; denn sie erwartete ihn täglich
im Flur seines Hauses und überschüttete ihn
mit Drohungen. Da dies nichts fruchtete, führte
sie jetzt ihre Drohung aus und erfüllte damit
den feierlichen Schwur.

Das Sonderbarste aber war, daß Lecog, trotz¬
dem er schwer verwundet wurde, sich mit aller
Mühe aufraffte, den Arm der Attentäterin nahm
und

mit ihr zum Polizeirevier ging,
wo er bat, von jeder strafrechtlichenVerfolgung
abzusehen und nur dafür zu sorgen, daß Frau
Deterrier , die er nach wie vor nicht heiraten
will, ihre Drohungen nicht zum zweiten Male
wahrmacht.

Darauf brach Lecog zusammen und mußte
in ein Krankenhaus gebracht werden. Sein
Zustand ist bedenklich. Frau Deterrier wurde
verhaftet.

Der Klub-er wilden Elel
und andere sonderbare Klubs in USA.

Wir sind noch immer geneigt, als das
„Land der Klubs" England anzusprechen, ob¬
wohl dieser Titel längst zu Recht an die Ver¬
einigten Staaten von Amerika Lbergegangen
ist. Man braucht hierbei nicht gleich an den
berühmten Tammany-KIub zu denken, der, an
Machtfülle nur mit dem Klub der Jakobiner
vergleichbar, viele Jahrzehnte lang das öffent¬
liche Leben der Vereinigten Staaten beherrschte
und zum Teil auch heute noch beherrscht.

Nein, es find die kleinen Klubs, nicht sel¬
ten kaum zwei Dutzend Mitglieder um¬
fassend und oft nur zu dem Zwecke ge¬

gründet.
damit ein Herr Vabbitt sich als Präsident be¬
zeichnen kann, die die Vereinigten Staaten
zum Land der Klubs machen.

Daß der Amerikaner wohl ebensogerne wie
der Deutsche und wahrscheinlichnoch leiden¬
schaftlicher als dieser fachsimpelt, wissen wir ja
aus den Romanen Sinclair Lewis' im allge¬
meinen und aus seiner Satire „Der Mann,
der den Präsidenten kannte" im besonderen: es
versteht sich daher, daß in jedem Orte, wo es
etwa ein halbes Dutzend Eisenwarenhändler
gibt, alsbald ein „Klub der Eisenwarenhändler
von Katzelshausen" und in einem Bezirk, wo
es ein Dutzend Aktionäre einer Betonröhren-
guß AG. gibt, alsbald ein „Klub der Besitzer
von Aktien der Betonröhrenguß AG. im Be¬
zirke Krähwinkel" über Nacht erblühen wird.

Aber das amerikanische Klubwesen hat auch
Spitzenleistungen auf dem Gebiete der
Ungewöhnlichkeitder Bereinsziele und der

Vereinssatzungenaufzuweisen.
Da sind etwa die sonderbaren Klubs, die
irgendwie mit der Luftschiffahrt zu tun haben,
welche übrigens nur noch in der Sowjetrepublik
ähnlich volkstümlich wie in den Vereinigten
Staaten ist. Der aristokratischesteunter ihnen
ist wohl der „Klub der frohen Vögel", der,
wenn er seine Satzungen nicht ändert, früher
oder später eines natürlichen Todes sterben
muß: denn nur Männer finden dort Aufnahme,
die — wohlgemerkt— vor dem Dezember 1916

(also lange vor dem Eintritt der Vereinigten
Staaten in den Weltkrieg) hervorragende avia-
tische Leistungen vollbracht haben. Ein län¬
geres Leben dürste jenem Klub beschieden sein,
der sich„Raupenklub" nennt und 899 Mitglie¬
der umfaßt, deren jedes bereits zumindest ein-

mal mit einem Fallschirm von einem Flugzeug
abgesprungen ist. Das Klubabzeichen, eine
goldene Raupe, gilt als hohe Auszeichnung.

Der Verein „Verkühle dich täglich" in Wien
bietet für Amerika durchaus nichts ungewöhn¬
liches dar.

Denn der Klub der Eisbären zählt in fast
allen Bundesstaaten Amerikas Anhänger,
die sich verpflichtet haben, zu jeder Jahres¬

zeit in Seen oder Flüssen zu baden.
Der Wolkenklub in Neuyork hat nicht etwa,

wie man annehmen sollte, irgendetwas mit der
Aviatik zu tun ; er leitet seine Bezeichnung
vielmehr von der prosaischenTatsache ab, daß
seine Mitglieder in einem der obersten Stock¬
werke des Chrysler-Wolkenkratzers ihren Lunch
einnehmen.

Essen ist übrigens häufig der alleinige Ver¬
einszweck. Wenn wir von Rekorden im Ver¬
zehren von Eierkuchenoder von Hühnerpasteten
in der Zeitung lesen, dann handelt es sich ge¬
wöhnlich um einen von irgendeinem Klub ver¬
anstalteten Wettbewerb, deren einer kürzlich
dadurch siegreichbeendet wurde, daß es dem
Champion gelang, drei ausgewachseneWasser¬
melonen in sechs Minuten zu verzehren. Auch
durch solche Leistungen kann man in Amerika
berühmt werden.

Einem der seltsamsten — und zu allerlei
Mißverständnissen Anlaß bietenden Namen
— führt wohl der im Jahre 1939 in Minne¬
sota gegründete „Klub der wilden Esel".

Er hat bereits zweihundert Mitglieder, die
nach den Klubsatzungen verpflichtet sind, „mit
wildem I — a — Geschrei für eine bessere Be¬
handlung der Farmer (durch die Regierung)
einzutreten".

Wenn ein paar Leute gerne Walter Scott
oder Rudyard Kipling lesen, was wird die
Folge sein? Die Gründung eines Walter-
Scott - oder Rwdyard-Kipling-Klubs. Walter
Scott kann sich nicht mehr zur Wehr setzen.
Aber von Rudyard Kipling ist bekannt, daß
er kein einziges der zahlreichen Begrüßumgs-
und Beglückwün'schllngstelegramme des engli¬
schen und des amerikanischen Rudyard-Kip-
ling-Klubs je einer Antwort gewürdigt hat.

Der Kingsley-Klub ist ein Klub von Stot¬
terern, der Klub für Taube zählt nicht
Taube zu seinen Mitgliedern , sondern
Leute, die sich für Maßnahmen zugunsten
von Taubgeborenen und Ertaubten inter¬

essieren.
Es gibt kaum eine Stunde des Tages, nach

der sich nicht ein Klub benennen würde.
Typisch amerikanisch dünkt uns wohl der
Sieben-Uhr-Klub. der sich aus Leuten zwsam-
mensetzt, die in Philadelphia wohnen, in Neu¬
york aber berufstätig sind und täglich fünf
Stunden im Eisenbahnzug verbringen. Sicher¬
lich fahren sie alltäglich gemeinsam, gesittet
wie ein Mädchenpensionat, mit dem Sieben--
llhr -Zug nach Hause.

Schon weniger amerikanisch dünkt uns der
Klub für primitive Kolonien. Sein Grün-
dungszweck ist die Errichtung einer Kolonie in
Zentralafrika.

wo nach den Klubsatzungen „Radio, Jazz¬
band, Autohupen und jeder andere Lärm"

verboten sein sollen.
Daß es dort keine Prohibition geben wird,
nun, das brauchte nicht erst ausdrücklich in den
Satzungen erwähnt zu werden.

Leo Kortsn,

Die Schlaraffeuinsel.
„Tja , es war in der Nähe von Honolulu", er¬

zählte Jim . „Da fuhren wir an einer kleinen
Insel vorbei, die war mit Krebsen bedeckt, Ganz
rot war die Insel bon lauter Krebsen."

„Da sieht man mal wieder, was für ein ver¬
dammter Lügner du bist", schrie John . „Krebse
werden doch erst rot, wenn man sie kocht."

„Da sieht man mal wieder, was für ein ver¬
dammter Dummkopf du bist", schmunzelte Jim.
Es war eine vulkanische Insel mit heißen

Quellen . . . "
Dev größte Hund.

Bei der Eröffnung der Internationalen Hunde¬
ausstellung in Paris wurde ein 193 Kilo wiegender
Bernhardiner vorgeführt. Er soll der größte Hund
der Welt sein.

Der Dämon-es Vlin-en.
„Ich bin ja kein Mensch mehr !"

Seltsame psychologische Hintergründe ent¬
hüllte die Verhandlung, in der zwei Mitglieder
einer berüchtigten Schwindlerhande sich wegen
Betruges zu verantworten hatten. Einer der
Angeklagten, der blinde Händler Emil Franz,
hat

trotz seiner Blindheit 29 Vorstrafen.
Die beiden Angeklagten hatten seinerzeit mit
dem bekannten SchwerverbrecherFrangen Hand
in Hand gearbeitet. Blindheit scheint in dieser
trauten Gemeinschaft, die insgesamt aus acht
Personen bestand, eine beliebte Eigenschaft ge¬
wesen zu sein. Frangen spielt seit vielen Jahren
schon den Blinden, obwohl ihm die Eerichtsärzte
immer wieder attestieren, daß sein Sehvermögen
nichts zu wünschen übrig lasse. Alle Bandenmit¬
glieder hatten sich zu einer Art „Auskunfts-
GmbH." zusammengeschlossen. Jeder von ihnen
verschaffte sich Vertretungen bei einigen Firmen
und führte zum Beweise seiner Vertrauenswür¬
digkeit als Auskunftsperson seine Komplizen an.
Diese traten in verschiedenen höchst ehrbaren
Masken auf. Einer fungierte als ehemaliger
Bankdirektor, ein zweiter machte es nicht unter
einem Vergwerksdirektor, ein dritter gab sich als
Syndikus aus usw. Ein Teil der Bande trat
als Auftraggeber für fingierte Bestellungen
auf.

Auf diese Weise gelang es Frangen und sei¬
nen Getreuen, fette Provisionen zu ergattern
und Waren in beträchtlichemWerte herauszu¬
locken, die natürlich sofort verstopft wurden.

Die Schadenssummebetrug über 70 909 RM.
Schließlichgelang es, die Bande auszuheben,

und Frangen erhielt
vier Jahre Zuchthaus,

während die anderen Angeklagten mit beschei¬
deneren Strafen davonkamen. Seltsamerweise
gelang es vor der Verhandlung einem einzigen
von ihnen, dem blinden Franz, zu entfliehen.
Nun stand er gemeinsam mit dem Kaufmann
Sch-, dem anläßlich der ersten Verhandlung der
Eröffnungsbeschluß zu spät zugestellt worden
war, vor Gericht.

In der Verhandlung erklärte Franz, er habe
völlig im Banne Franzens gestanden, der ihm
Bestellungen und Wechsel zur Unterschrift vor¬
legte und ihm einberedet habe, daß es nur Briefe
seien. „Ich bin za kein Menschmehr, seit ich
ihn kennen gelernt hatte", erklärte der Blinde.
Auch sein Mitangeklagter behauptete, ein Opfer
des großen Betrügers Frangen gewesen zu sein.

Der Gerichtsarzt bestätigte in seinem Gut¬
achten, daß der blinde Franz völlig unter
dem dämonischenEinfluß Franzens ge¬

standen habe.
Der Angeklagte sei ein Psychopath und ein«
asoziale Natur.

Das Gericht verurteilte Franz mit Rücksicht
auf seine Blindheit nur zu neun Monaten Ge¬
fängnis und sprach den Mitangeklagten Sch.
wegen Mangels an Beweisen frei.

i
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Gesucht eine Frau
zum Haferbinden.

Wilhelm Heinen, Ebke-
riege 150, b. Mariensiel.

Prov.-Reisen-er
zum Verlaus meiner
besten Gesundheits-
Zigarrenspitzen . Ser¬
vietten , Bonbiicher,
Wirtschaftsmasch ., so¬
wie aller Bedarfsartikel
für Hotel, Rest., Kon¬
ditorei geg. hohe Provis
ges. Muster -Koll. I .SOFi!
Nach».

tt . ttelllniunn,
Altenburg i. Thür.

Stellengesuche
Teilinvalide sucht auf

sofort Beschäftigung als
Wächter, Bote od. sonst,
leichte Arbeit. Zu erst,
in der Exped. d. Bl.

Zu verk. 2schl. Bettst.
m. Matr . (12 ^ l), 2tür.
Kleiderschr. (18 ^ !), eins
Singer - Nähmasch. für
25 Zu erfr . in der
Expedition d. Bl.

AllllM!
Das moderne Sieben-

samilien - Haus Wasser¬
turmstraße 2 (W'haven)
steht durch mich zum so¬
fortigen Verkauf. '
Auktionator W. Vogel.
Gökerstr. 74, Tel . 1282,

Gut erhaltener
moderner Sitzliegewagen
billig zu verkaufen. —
Eden, Börsenstraße 12.

zu verkaufen.
_Pa ulstraße 11, Pa rt.

Starkes Herrenrad
(hoher Rahmen ) mit
neuem Gummi bill. zu
verk. Bremer Str . 7il,

1. Etage links.

8ebNliM§5l»k
iür 10 zu verkaufen.
Kaiferstr . 148, 1. Et . r.
Ein Paar Wellensittiche
und zwei große Bauer
billig zu verkaufen.

Nr . 8.
Guterh. Kinderwagen

mit Matratze für 12 ./t
zu verkaufen. Mühlen-
>veg Nr . 8, Block 14.
Ein Küchensofa (20V-l).
1 Kommode (4 ^t ), eine
Matratze (97 X 175 om>
für 6 zu verkaufen.
Alinenhofer Weg Nr . 3.

MMM

Guterh. Kinder-Dreirad
zu kaufen gesucht. Off.
mit Preisangabe u. V.
1548 an die Exp, d. Bl.
Schrank- Grammophon

zu kaufen gesucht. Off.
mit Preis u. Beschreib,
u. V. 1541 an die Ex-
pedi tion dieses Bl attes.

Gebr. Koffergrammo¬
phon zu kaufen gesucht.
Marken- u. Preisangabe
unter V. 1539 an die
Expedition d. Bl.

Freundl. möbl. Zimmer
mit separatem Eingang
zu vermieten. Rüstr .,
Auguststraße 12, 1. Et.

in Bockhorn i . O.
6 Räume , Küche. Wasch¬
küche, Boden u. großer
Garten (auchf.Eeschäfts-
zwecke geeignet )billig zu
vermieten. Näheres

li »iellin !»r>ii. Vor «!
_Kirchhofstraße 10.

,14 l>

2-, 3- od. 4r. Wohnung
gesucht, Miete bis 42 ^7.
Offerten unter V. 1515
an die Exped. d. Bl.

IlUMlmI
Kl. 3r. Oberwohn. geg.
3r. Unterwohn . m. Stall
(in Rüstringen ) zu tau¬
schen gesucht. Harms,

Adolfstraße Nr . 32.
Tausche ein Herrenrad

legen ein Damenrad,
leen. Krumme Str . 8,

Wilhelmshaven.
Gebr. guterh. Herrenrad
geg. Knaben- od. Mäd¬
chenrad zu tauschen ges.
Kaufmann, Grenzstr. 11

3r. Unterwohnung geg.
kleine Oberwohnung zu
tauschen. Näheres in
der Expedition d. Bl.

« Lisirnng 27. nach 28 LmZust 1931
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Es ist in jedem Falle zuerst zu versuchen, den
gewählten Kassenarzt zu bekommen. Erst wenn
dieser nicht zu erreichen ist. sind folgende wen' -
habende Aerzte in Anspruch zu nehmen

San .-Rat Or . Schwanhaeufer Peterstr . 25.
Or. ms6 . Strömer , Gökerstr 76.

MtWeil-SünnlW-und MWienst.
Bis 10. August 1931. morgens

Adler - Apotheke,  Bismarckstraße 79.
Vom 10. August bis 17. August 1931, morgens:

Anker - Apotheke,  Gökerstraße 77.
Königs Apotheke.  W 'hav. Str . 112.
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RüstVi«se « .
Rüstringer Krammarkt.

Für den Verkehr auf dem Rüstringer Kram¬
markt vom 9. bis einschl. 12. August 1931 aus
dem Schützenplatz im Stadtteil Bant gelten u . a.
nachfolgende Bestimmungen:
1. Vor Beginn und nach Schluß des Marktes

dürfen keine Waren feilgeboten oder verkauft
und keinerlei Schaustellungen dargeboten
werden.

2 Der Markt dauert von morgens 8 bis
abends 11.30 Uhr (Sonntag : 12 Uhr ). Be¬
ginn am 1. Markttage : 4 Uhr nachmittags«

3. Während der Markttage ist es für Auto¬
mobile und Wagen verboten , ihren Halte¬
platz vor dem Ausgang zum Schützenplatz
oder in dem Teile der Lindenstraße zu neh¬
men, der zwischen dem Ausgange bis zur
Wilhelmshavener Straße liegt . Halteplatz:
Werst- und Anton -Müller -Straßen -Ecke. Die
Ausfahrt zum Halteplatz ist über die Werst-
stratze zu nehmen. In der Werststraße darf
nur Schritt gefahren werden; Automobile
dürfen 15 km Fahrgeschwindigkeit nicht über¬
schreiten.

4. Fahrräder dürfen während des Marktbetrie¬
bes nicht über den Platz geführt werden.

5. Es ist verboten , während des Marktes mit
Wagen über den Platz zu fahren.

6. Uebertretungen dieser Vorschriften werden,
soweit nicht anderweitige gesetzliche Straf¬
bestimmungen in Frage kommen, nach Z 149
Zisf. 6 der Neichsgewerbeordnung mit Geld¬
strafen bis zu 30 RM. oder Haft bis zu acht
Tagen bestraft.
Rüstringen , den 7. August 1931.

Stadtmagistrat. Kleine.

Auf die bis zum 15. d. M . stattfindende
Hebung der 2. Rate der Steuern vom Grund¬
besitz für 1931/32 wird mit Rücksichtaus die nach
Beendigung der Hebung von den säumigen
Zahlern zu entrichtenden erhöhten Verzugs¬
zuschläge nochmals besonders hingewiesen.

Rüstringen , den 8. August 1931.
Stadtmagistrat.

rpilheLmshaireir.
Bell.BilkeMeid„LMW-

WUllg " .

Die Wahlen finden am Sonntag , dem 9.
August 1931, von 8 bis 17 Uhr statt . Die
Stimmabgabe erfolgt mittels amtlich hergestell¬
ter Stimmzettel in amtlich abgestempelten Um¬
schlägen, dadurch, daß der Stimmberechtigte,
der die zur Abstimmung gestellte Frage bejahen
will, in den Kreis des mit „Ja ", der Stimm¬
berechtigte, der sie verneinen will , in den Kreis
des mit „Nein " bezeichneten Vierecks ein Kreuz
oder ähnliches Zeichen setzt.

Die genaue Einteilung der einzelnen Bezirke
mit den dazugehörigen Straßen hängt am
schwarzen Brett im Rathaus und im Stadthaus
(Polizeigebäude ), Hindenburgstraße , und wäh¬
rend der Wahl am Eingang zu jedem Wahl¬
lokal aus.

Zur Wahl zugelassen werden nur diejenigen
Stimmberechtigten , die in der Stimmliste ein¬
getragen oder im Besitze eines Stimmscheines
sind.

Auf Anordnung des Herrn preußischen
Innenministers vom 3. August 1931 wird aus¬
drücklich darauf hingewiesen, daß nach Z 64
Abs. 4 der Landeswahlordnung jeder Stimm¬
berechtigte sich aus Erfordern dem Abstim¬
mungsvorstand über seine Person auszuweiscn
hat . Dieses Verlangen .ist in allen Fällen zu
stellen, in denen die Identität der Erschienenen
mit der stimmberechtigten Person nicht unbe¬
dingt seststeht.

Wilhelmshaven , den 6. August 1931.
Der Magistrat. Balfanz.

Die Urliste der in der Stadt Wilhelmshaven
wohnhaften Personen , die zu dem Amte eines
Schöffen oder Geschworenen berufen werden
können, liegt vom 10. bis 18. August 1931 ein¬
schließlich im Zimmer 6 b des Rathauses zu
jedermanns Einsicht aus.

In die Urliste sind nur diejenigen Personen
ausgenommen , deren Familienname mit dem
Buchstaben 1 , U, V, W, X, N oder L beginnt.

Gegen die Richtigkeit und Vollständigkeit der
Urliste kann innerhalb der Auslegungsfrift
schriftlich oder zu Protokoll bei uns Einspruch
erhoben werden.

Wilhelmshaven , den 6. August 1931.
Der Magistrat. Bartelt.

SeVsnntmiuIning.
Außerordentlich viele rückständige Zahlun¬

gen an den Staat geben der Amtskasse Veran¬
lassung, daraus hinzuweisen, daß nach der Ver¬
ordnung des Reichspräsidenten über Zuschläge
für Steuerrückstände vom 20. Juli 1931(RGBl . I
Seite 385) und nach den in Ausführung des Ge¬
setzes für den Freistaat Oldenburg vom 1. August
1925, betr . Erlaß , Stundung und Verzinsung
von Abgaben und sonstigen Geldleistungen
(OGBl . Seite 209), erlassenen Bekanntmachun¬
gen für alle Beträge (Steuern , Gebühren , Ee-
richtskosten usw.), die nicht in der festgesetzten
Frist bezahlt und nicht durch besondere Ver¬
fügung gestundet sind, hohe Verzugszuschläge
und Verzugszinsen zu berechnen sind. Um allen
säumigen Zahlern noch Gelegenheit zu geben,
die rückständigen Beträge ohne Berechnung des
erhöhten Verzugszuschlags einznzahlen , wird
eine letztmalige Frist zur Einzahlung bis zum
18. August 1931 gesetzt. Bis zu diesem Tage
wird die Einzahlung erwartet , andernfalls eine
kurzfristige Beitreibung unter Berechnung der
hohen Verzugszuschlägeerfolgt.

Jever , den 8. August 1931.
Amtskafse Jever. Klüver.

Reichsanerkaunts

augewerkschule
Oldenburgi. O.

Gleichberechtigt mit den staatlichen Daugewerkschvlen
Lehrpläne kostenlos



Jadestädtische Umschau.
Zur Bersassungsfeier.

Das Rüstringer Presseamt teilt mit : Die
dresiahrige amtliche Verfassungsfeier beginnt
am Drenstag pünktlich 12 Uhr  auf ^dem
Frredrich-Ebert-Platz. Bei schlechtemWetter
wird die Feier rn das Rathaus verlegt. Die

der Teilnehmer  aus dem
Platz wrrd erne ähnliche sein, wie die bei den
Feiern der beiden Vorjahre in Wilhelmshaven.
Der Redner,  Bürgermeister a. D. Wagner
aus Hannover, spricht von der Freitreppe vor
dem Portal aus. Auf der Treppe gruppiert iicb
der Volkschor Rüstringen-Wilhffmshav̂ n davor
das Musikkorpsder 2. Matrosen-Artillerie-Ab-
terlung, zu beiden Seiten in Front des Rathau¬
ses das Reichsbanner, gegenüber der Freitreppe
nehmen die Behörden und Vertretungen Auf¬
stellung, links von diesen die Marine¬
truppen , rechts die Schupo , Gendar-
mer 1 e und P 0 lizei.  Das Publikum verteilt
sich auf dem übrigen Rathausplatz.

Der Fackelzug  des Reichsbanners und
des Sportkartells am Montag wird in der
Petersttaße (Centralhallen) aufgestellt und geht
durch folgende Straßen : Mitscherlich-, Börsen-,
Werft-, Bismarck-, Siebethsbuvger, Edo-Wiem-
ken-Str ., Mühlenweg, Kaak-, Eöker-, Ulmen-
Bulow-, Bismarckstraße zum Friedrich-Ebert-
Platz Der Abmarsch ist auf 8.45 Uhr festgesetzt.
Aus dem Friedrich-Ebert-Platz Festrede. Red¬
ner : Bürgermeister a. D. Wagner aus Hanno¬
ver. Der Bezirks-Sängerchor wirkt mit

Die republikanische jadestädtischeBevölke¬
rung wird um allerregste Beteiligung gebeten.

Vom Schauspielhaus.
Wie wir erfahren, wird das jadestädtische

Theater gegen Ende September seine Vorstellun¬
gen aufnehmen. Vorgesehen sind als Einfüh¬
rungsstücke das Hebbelsche Drama „Maria
Magdalena" und zwei Tage später die Operette
„Die Toni aus Wien". Das ernste Hebbel che
Drama ist bei uns lange nicht gegebenmorsen,
die genannte Operette gilt zurzeit als Zugstück
einer Berliner Bühne.

Fahrten der Lloyddampfer.
Am Montag veranstaltet der Norddeutsche

Lloyd mit seinem Dampfer „Glückauf" eine
Fahrt zum Rotesand. Abfahrt von der 1. Hafen¬
einfahrt IS Uhr, Rückkehr dort 19 Uhr. Der
Fahrpreis beträgt 2 RM. pro Person. Musik
und Tanz an Bord. — Am Dienstag findet mit
„Glückauf" eine billige Sonderfahrt nach Helgo¬
land und zurück statt. Der Fahrpreis betragt
6 RM. pro Person einschließlich Landungs¬
gebühren in Helgoland. Abfahrt von der 1.
Hafeneinfahrt 8.1S Uhr, Ankunft in Helgoland
11.45 Uhr. Abfahrt von Helgoland 17.30 Uhr,
Ankunft in Wilhelmshaven 21 Uhr. Musik und
Tanz an Bord. — Nähere Auskunft und Fahr¬
karten bei den durch Plakataushang kenntlich
gemachtenDorverkaufsstellen, sowie an Bord.

Von der Reichsmarine.
Das Linienschiff „Hannover"  kehrte

gestern früh nach Kiel zurück und beabsichtigt
am 10. August von dort wieder auszulaufen.
— Das Vermessungsschiff „Meteor"  hat
gestern Reval verlassen zur Weiterreise nach
Kalmar . — Die Marinesegeljacht „A sta" ist
gestern mittag in Warnemünde eingelaufen. —
Die Torpedoboote „Luchs " und „Jaguar"
von der 3. Torpedobootsha.lbflottille verließen
gestern 10.30 Uhr Wilhelmshaven zur Fahrt
in die Ostsee. Um 17 Uhr folgte Torpedoboot
„Tiger" mit dem Halbflottillenkommando. Post¬
station für die 3. Torpedobootshalbflottille ist
bis zum 10. August morgens Kiel-Wik, vom
10. bis 17. August morgens Eckernförde und
dann wieder Wilhelmshaven. — Der Stations¬
tender „Frauenlob ", der sich zurzeit auf
einer Fischereischutzfahrtbefindet, ist gestern
im englischenHafen Aberdeen eingelaufen.

Neue Tiere im Aquarium.
In das Aquarium in der „Strandhalle " find

von Fahrzeug „Luma" zwei wundervolle Knurr¬
hähne eingeliefert worden. Die Tiere schillern
beim Schwimmen in allen Regenbogenfarben.
Im Becken2 befinden sich jüngere Tiere, die von
klein auf aroßgezogen worden find. Auch hier
kann man sich immer wieder über die schöne und
immer wieder verschiedene Farbenverteilung auf
den Flossen freuen. In einem kleinen Kecken
find Sandklaffmuschelnunterbracht . Bei dem
hohen Planktongehalt des Wassers stecken sie
ihre „Fangröhren" sehr weit aus. Bemerkens¬
wert sind weiter im Rosenbecken eine Unzahl von
jungen Meergrundeln.

Ein Abend im „Reichsadler".
Das Aügu st-Pr ogramm des „Reichsadlers"

ist wieder reichhaltig. Die Vortragssoubrette
Inge Smith versteht es ausgezeichnet, das
Publikum in ihren Bann zu ziehen. Theo Her¬
manns als lyrischer Tenor und Kostümsänger
ist ebenso hörenswert als auch Eugen Hagen,
das Bauchrednergenie. Etwas Neues sind die
Tricktänze von Evelyn und Mac O'Toll. Tetje
Rheingold-Buhr als Hamburger Komiker rst
eine Nummer für sich. Die Riemer-Kapelle gibt
allem den richtigen musikalischen Untergrund.
Jeden Mittwochund Donnerstag finden Sonder¬
peranstaltungen statt.

Wetternachrichten aus See.
Außenjade: Wind SW . 2. bewölkt. Sprüh¬

regen, See 1. Dünung. Temperatur 16 Grad.
Minsenersand: Wind SW . 3, bewölkt. Reger^
schauer, See ruhig, Dünung. Temperatur 16
Grad. Wangerooge: Wind SW. 2- 3. S-e 1.
Temperatur 15.5 Grad. Voslapp: Wrnd SW. 3,
bewölkt. Hochwasser gewöhnlich, Temperatur 16
Grad. Arngc-st: Wind SW. 3. stark bewolkt.
Hochwasser3.91 Meter. Temperatur 16 Grad.

Vom Hafen.
Eingelaufen ist heute morgen der Lotseu^

dampfer „Lotsenkommandeur Krause und Mo¬
torfahrzeug „Schillig " von Vermessungsarbeiten.

Wenbuegische Vorstellungen
beim Reich. Der Schritt des Ministers Vriber.
Die Pressestelle der oldenburgischenRegie-

rung übersendet uns die folgende Darstellung:
Am Donnerstag, dem 6. August d. I ., wurde

Staatsminister Dr. Driver zusammen mit
Ministerialrat Hennings und Leaationsrat
Meyer, Rodenberg, von dem Reichsminister
kur Ernährung und Landwirtschaft Dr. Schiele
empfangen. Minister Dr. Driver gab eine ein¬
gehende Schilderung der Entwicklung, die die
Verhältnisse in der ganz einseitig auf der
Viehhaltung und ihren Erträgen beruhenden
Landwirtschaft des Landesteils Olden¬
burg  genommen habe, die jetzt auf einem
Stand angelangt sei, der. wenn nicht unver¬
züglich wirksame Hilfsmaßnahmen getroffen
werden, für die nächste Zeit das Allerschlimmste
befürchten lasse. Anschließend teilte Minister
Dr. Driver dem Reichsmrnister die Forderun¬
gen mit, die von den landwirtschaftlichenOr¬
ganisationen des Landes erhoben worden find,
unter eingehender Begründung und dringender
Befürwortung besonders derjenigen Maßnah¬
men, welche die unter allen Umständen drin¬
gend gebotene sofortige Verbesserung des Ab¬
satzes des Weideviehs bezwecken.

Als solche Maßnahmen wurden in erster
Linie bezeichnet:

1. die unverzügliche wirksame Durch¬
setzung von Zöllen  für die sogen, land¬
wirtschaftlichen Veredelungsprodukte, insbeson¬
dere Vieh und Fleisch, die den Zöllen für Ge¬
treide und Futtermittel entsprechen und die
einheimischeLandwirtschaft gegen die fetzige
Unterdrückung durch den ausländischen Wett¬
bewerb ausreichend und nachhaltig schützen:

2. andere geeignete Maßnahmen verschiede¬
ner Art , die, wenigstens während der bevor¬
stehenden Herbstmonate, in denen das Weide¬
vieh abgesetzt werden muß, jegliche Zuführ von
Vieh und Fleisch und anderen tierischen Er¬
zeugnissenaus dem Ausland unterbinden:

3. die Verbesserung der inländischen
Absatzverhältnisise.  insbesondere durch
die Einführung des Derwendungszwanges für
inländische Fette in allen geeigneten In¬
dustrien,'

4. und ganz besonders die Wiedereinfüh¬
rung des Einfuhrscheins bei der Ausfuhr von
Rindern uno Schafen sowie Fleisch dieser Tier¬
gattungen. Der Viehmarkt habe sich schon jetzt
aus verschiedenenGründen so entwickelt, daß
die Produktion von Rindvieh und Schafen zu
einem glatten Verlustgeschäft geworden sei.
Wenn auf diesen schwachen Markt in den kom¬
menden Herbstmonaten die großen Massen des
Weideviehs getrieben würden, dessen Zurück¬
haltung unmöglichsei, weil es nicht wieder auf¬
gestallt werden könne, so müsse er völlig zu-
saminenbrechen. Das bedeute aber den Zusam¬
menbruch zahlreicher landwirtschaftlicher Be¬
triebe der We i d eb e zi rke,  die schon jetzt
schwer zu kämpfen hätten und eine solche Kata¬
strophe nicht überstehen könnten.

Dieser Zusammenbruch des Marktes müsse
also unter allen Umständen verhindert werden,
und das könne nach der von den landwirtschaft¬
lichen Organisationen des Landes geteilten
Auffassung des oldenburgischen Ministeriums
des Innern rasch und wirksam nur durch die
Gewährung des verlangten Einfuhrscheines
geschehen. Hierdurch allein werde die Möglich¬
keit geschaffen, wenigstens von den preisbil-
denden Hauptmärkten die preisdrückendenAuf¬
triebsüberschüssedurch die Ausfuhr nach dem
Ausland unschädlichzu beseitigen. —

1. Minister Dr. Driver  wies schließlich
noch besonders darauf hin, daß für die

Schweinehaltung die Zollvergünstigung für
Futtergerste bei der Verfütterun« von Eosin-
Roggen oder Kartoffelflockenkeinerlei Erleich¬
terung bedeute, weil der Preis für den Rog¬
gen oder die Kartoffelflocken  zu hoch
bemessensei. Hinzu komme, daß, wenn auch
das weitere Absinken der Preise für Schlacht¬
schweine erfreulicherweise in der letzten Zeit
verhindert worden sei. der Preis für Ferkel
auf einen Stand heruntergegangen sei, der nur
einen geringen Bruchteil der Aufzuchtkosten er¬
setze und sich für die vielen auf die Ferkelauf¬
zucht angewiesenenSiedler - und sonstige Klein¬
betriebe ganz unheilvoll auswirken müsse.

Reichsminister Dr. Schiele  erwiderte , in¬
dem er zu den einzelnen vorgetragenen For¬
derungen seine eigene Auffassung und sodann
die Stellungnahme der Reichsregierung mit¬
teilte. Aus seinen Ausführungen ging hervor,
daß er, wie nicht anders erwartet, grundsätzlich
durchaus auf dem Boden der erhobenen For¬
derungen steht, die auch er vertreten und zum
Teil durchgösetzt habe. So sei die Einfuhr von
Vieh und Fleisch fortgesetzt weiter herunter-
gedvückt worden und jetzt auf eine verschwin¬
dende Menge zurückgegangen. Durch Verhand¬
lungen mit der verarbeitenden Industrie sei es
ihm gelungen, diese aus gütlichem Wege zum
vermehrten Verbrauch inländischer Fette zu
veranlassen, so daß heute bereits die früheren
Vorräte restlos ausgenommen worden seien.
Mit dem Zollschutz für die Vevedlungsprodukte
sei man soweit gegangen, wie das zurzeit er¬
reichbar erscheine. Durch die Gewährung des
Einfuhrscheines für Schweine habe man die
Ausfuhr erheblicher Mengen von Schweinen er¬
möglichen und damit den Schweinepreis
Wenigstensaus der heutigen Höhe halten kön¬
nen. Ebenfalls die Ausfuhr yon Rindern habe,
wenn auch in beschränktem Umfangs, durchgesetzt
werden können, und durch die Mr den Versand
von WöideMsl aus den Marschweidengewähr¬
ten Frachtvergünstigungen würde u. a. erreicht,
daß auch dessen Absatz durch die Ausfuhr erleich«'
tert werde. Rur die Bewilligung des Einfuhr-
Ischeines für die Ausfuhr von Rindern und Scha¬
fen sowie Rind- und Schaffteisch sei wegen des
Widerspruchsdes Reichsministers der Finanzen
nicht zu erreichen gewesen.

2. Was übrigens die Fe rkelp reise  an-
ge-he, so liege hier die Folge einer Ueberproduk-
tion vor, der gegenüber jedes Hilfsmittel ver.
sagen müsse und die nur durch eine angemessene
Einschränkung der Aufzucht beseitigt werden
könne.

Nach längeren eingehenden Verhandlungen,
in denen besonders noch die Einbeziehung
Oldenburgs in die Osthilfe,  die für
die Landwirtschaft unerträgliche Zinspolitik der
Reichsbank und die ebenso unerträglichen Ver¬
zugszuschläge für rückständigeSteuern usw. be¬
sprochen wurden, erklärten die Oldenburger Ver¬
treter , daß sie sich weitere Schritte Vorbehalten
müßten, vor allen Dingen aber nicht auf die
Gewährung des Ei-nfuhrscheinLS für Vieh und
Fleisch, wenigstens für die nächste Zeit und bis
zum Beginn des Winters , verzichten könnten.

Der Reichsminister der Finanzen
war an dem Tage anderweitig vollauf in An¬
bruch genommen und infolgedessen bedauer¬
licherweise verhindert, Staatsminister Dr.
Driver persönlichzu empfangen. Die Verhand¬
lungen mit ihm aber werden unverzüglich aus¬
genommen und unter Hinweis auf den drohen¬
den Ernst der Lage mit allem Nachdruck Äurch-
gsführt werden. Ebenfalls ist in Aussichtge¬
nommen, in gsgeigneter Weise bei dem Herrn
Reichskanzler in dieser Angelegenheft vorstellig
zu werden.

IadefkädMche Veranstaltungen.
Stadtpark-Konzert. Im Rüstringer Stadtpark

gibt heute abend das Bandonion-Orchester
Rüstringen 09 ein Freikonzert.

Aüschiedsfeier. Für die Ferienaustauschkrnder
aus Hessen findet heute nachmittag eine Ab¬
schiedsfeier auf dem Germania-Sportplatz
statt.

Riistringer Krammarkt. Vom morgigen Sonn¬
tag an findet der Rüstringer Herbstmarkt
auf dem Schützenplatz statt. Der Markt ist
mit Verkaufs- und UnterhaltunZsständen
gut besetzt.

Nach Helgoland. Der Lloyddampfer „Glückauf"
fährt morgen anstatt um 8.15 Ahr erst u m
9 Uhr nach Helgoland ab.

Nach Norderney. Morgen fährt wieder ein
Reichsbahn-Sonderzug nach Norderney. Es
wird dort ein mehrstündiger Aufenthilt
geboten.

„Epege." Im Kaufhaus „Epege" ist der Bunte
Markt für die Kinder um eine Woche ver¬
längert worden.

Reichsbanner-Kapelle. Die Kapelle hält Diens¬
tag abend eine eigene Verfassungsfeier mit
Tanzkränzchenim Eewerkschaftshausab.

Aus - em Oldenburger Lande.
Wichtige Bestimmungen für Lehrgärtnereien.

Seit Juli 1921 besteht eine Arbeitsgemein¬
schaft der Gartenbauausschüsseder Gartenüau-
kammer Bremen, der LandwirtsHaftskammern
für die Provinz Hannover und des Landesteus
Oldenburg. Diese Arbeitsgemeinschafthält ge¬
meinsame Besprechungen abwechselnd in üen
drei zugehörigen Bezirken ab. Die letzte fand
in Bad Zwischenahnstatt. Hier wurden eine
Reibe von wichtigen Vereinbarungen über
Leyrgärtnereien  getroffen . Zunächst
wurde vereinbart, daß Besichtigungen zwecks
Anerkennung als Lehrgärtnerei von der nächst-
gelegenen Kammer, allerdings im Einverftäno-
nis mit der zuständigenKammer, vorgenommen
werden dürfen. Die wiederholt angeregte Ein¬
führung einer Berufseignungsprüfung für den
Gartenbau wurde als nicht durchführbar ange¬
sehen. Es sollen aber die Lshrherren verpflich¬
tet werden, nur solche Lehrlinge ernzustellen,
die mindestens das Ziel der Volksschule erreicht

haben und auch durch besonderes amtliches
Eignungszeugnis körperliche und geistige Ge¬
sundheit Nachweisen können. Es sollen weiter¬
hin nach Möglichkeit auf die wirtschaftlichen
Verhältnisse der elterlichen Familie Rücksicht
genommen werden, damit im Durchschnittder
Lehrling auch die Möglichkeit hat, sich wenig¬
stens einen Besuch einer niederen Fachklasse zu
leisten. Die gesetzliche Probezeit soll wie bisher
sechs Wochen betragen. Lehrherren, die ihre
Pflicht vernachlässigenbei der Beachtung dieser
Richtlinien, gehen unter Umständen der An¬
erkennung ihres Betriebes als Lehrgärtnerei
verlustig. Die Nachbesichtigungin den Lehr¬
gärtnereien findet alle vier Jahre statt, wenn
nicht besondere Verhältnisse zu einer früheren
Betriebsbesichtigung zwingen. Ab 1. Januar
1933 sollen sich in der Regel alle Lehrherren
der Obergärtnerprüfung mit Erfolg unterzogen
haben, falls sie das 35. Lebensjahr noch nicht
vollendet haben. Die allgemeine Lehrzeit be¬
trägt drei Jahre . Eine Verkürzung der Lehr¬
zeit ist nur in ganz besonderen Fällen mög¬
lich und die Prüfung des betr. Lehrlings nar
dann gütig, wenn er mindestens mit der Ge¬
samtnote ,Hut" abschneidet. Die zulässige
Höchstzahlvon Lehrlingen in einem Betrieb
beträgt grundsätzlichdrei. Betriebe, die keinen
oder einen Gehilfen beschäftigen, dürfen jedoch
nur einen, Betriebe, die zwei oder drei Gehilfen
beschäftigen, nur zwei Lehrlinge ausbilden. Es
wurden dann auch noch Bestimmungen verein¬
bart für die Unterhaltsentschädigung an Lehr¬
linge, die außerhalb des Lehrbetriebes wohnen.
Für den Kammerbezirk Oldenburg wurden die
Sätze von 5 RM . wöchentlich für das 1. und
2. Lehrjahr, und 8 RM . für das 3. Lehrjahr
bestimmt. Ein Urlaub kann dem Lehrling als
Belohnung für gute Führung und Leistung
während der füllen Arbeitszeit gewährt werden,
und zwar etwa drei Tage im 1., vier Tage im
2. und fünf Tage im 3. Lehrjahr. Die Arbeits¬
gemeinschaft bestätigte noch den Standpunkt des
Fachausschusses für Gartenbau der oldenbarzi-
schen Kammer, wonach die Prüfungsausschüße
berechtigt sind, auch die Eehilfenprüfung in
Blumenbinderei und Vlumendekoration oon
Lehrlingen abzulehnen, die in einem anerkann¬
ten Gartenbaubetrieb mit eigener Vlumen-
binderei gelernt haben und im Gartenbau ge¬
nügend ausgebildet sind. — Die Behandlung

417
einer einheitlichen Durchführung der Ober-
gärtnerprüfung wurde für die Tagung des näch¬
sten Tages zurückgestellt. Die nächstjährigeTa¬
gung findet in Bremen statt.

Rordwestdeutfche
Rundschau.

Dötlingen. Interessanter Münzen¬
fund.  In einem Garten eines Bauernhofes
in Dötlingen sind durch einen Maulwurf einige
Münzen aufgewühlt worden, die sämtlich aus
dem Jahre 1612 stammen, ein Züricher Taler,
eine Silbermünze aus Florenz mit dem Bnd
des Eroßherzogs Losmus II -, außerdem erne
minderwertige holländische Münze aus der Pro¬
vinz Seeland. Die Münzen stammen wayr-
scheinlich von Soldaten der Korps, die im 30-
jährigen Krieg die Stadt Wildeshausen bela¬
gerten. Im übrigen hat sich in Wardenburg
ein Lager des Tillyschen Heeres befunden.

Dinklage. Wieder eine Betriebs¬
stillegung.  Zum 8. August ist der gesamten
Belegschaft der B. Holthaus AG-, Landwrrt-
schaftliche Maschinenbetriebe, gekündigt. Der
Grund zu der Stillegung soll in der Schwierig¬
keit, Betriebskredite zu erhalten, liegen. .

Bünde. Beim Elsternfang tödlich
aLgestürzt.  In Kirchlengern wollte der ein-
zege Sohn der Witwe Nolle eine zahme Elster,
die entflogen war . wieder einzufangen. Er klet¬
terte dem Tier auf eine Eiche nach, stürzte aber
ob und war infolge eines Genickbruches aus der
Stelle tot.

Kurze Notizen aus dem Lande. Vom Buh¬
len angefallen und schwer zugerich¬
tet  wurde in Addrup der Eleve eines dortigen
Zellers, als er gegen Abend die Weide betrat,
in der sich das Tier anWelt . Ein schnell her-
beigerusener Arzt aus Essen verordnete die so¬
fortige UebeHLHrnngin das Essener Kranken¬
haus . — Bei dem letzten Gewitter schlug der
Blitz währnd des Unterrichts in die
Schule  zu Eversmeer, ohne zu zünden ein.
Die obere Lehrerswohnung wurde stark beschä¬
digt. Die Pumpe wurde entzweigesHingen. In
den Schulklassen wurden die Fensterscheiben
zertrümmert. Es herrschte große Panik unter
den Krädern. — Infolge Blitzschlagesbrannte
das Wohnhaus des Gerh. Bruns in Altgaude
nieder. Gerettet wurde wenig,. Zwei Schweine
und neun Hühner kamen in Len Flammen um.
— Zufolge der durch einen Blitzschlag im Hause
eines Landwirts in Speckendorf entstandenen
Gase Web der Besitzer bewußtlos liegen. Erst
mit HAfe eines Arztes konnte der Bewußtlose
sich wieder erholen. — Ein anderer Schlag traf
das Haus des SchmiedemeistersE. Poppen in
Middelswesterloog und zerstörte die FerNsprech-
-wnlage. Auch hier wurde eine Person
durch Rauchentwicklung bewußtlos
und mußte ins Freie geschafftwerden. — Das
DienstmädchenGötz in Georgsfeld wurde von
einem Manne überfallen.  Er versuchte
es zu vergewaltigen. Als sie sich zur Wehr
setzte, schlug er sie nieder und versuchte ihr eine
Tischdecke, die er in derselben Nacht aus der
Bahnhofswirtschaft Aurich entwendet hatte,
über den Kopf zu werfen. Dem Mädchen wur¬
den die Kleider vom Leibe gerissen. — Der
Rangierer  D . vom Hauptbatznhof Emden
geriet zwischen die Puffer zweier Wagen- Mit
zerquetschtem Oberarm und verletzter Brustseite
mußte er zum Krankenhaus gebracht werden. —
Auf der Landstraße von Achmer nach Vinte in
einem Wäldchen wurde ein Mann erhängt
aufgefunden.  Wahrscheinlich handelt es
sich um einen Arbeiter aus Bochum, der zuletzt
in Quakenbrücktätig war.

Im Südosten von England ist gestern bei
einem Manöver ein Militärflugzeug
avge stürzt.  Die Maschine verbrannte. Der
Führer , ein Offizier, kam ums Leben.

Volkswirtschaft.
Zentralviehmarkt Oldenburg vom 6. August.

Amtlicher Marktbericht. Ferkel- und Schweine¬
markt. Auftrieb : insgesamt 779 Tiere, nämlich
656 Ferkel und 123 Läuferschweine. Es kosteten
das Stück der Durchschnittsqualität: Ferkel bis
6 Wochen alt 5—6 RM .; Ferkel 6—8 Wochen
alt 6—8 RM .: Ferkel 8—10 Wochen alt 8—11
Reichsmark; Läuferschweine 3—4 Monate alt
15—20 RM -: LäufersHweine 4—6 Monate alt
20—26 RM . Größere Läuferschweineentspre¬
chend teurer - Beste Tiere aller Gattungen wur¬
den über, geringere unter Notiz bezahlt- MarLt-
verlauf : Mittelmäßig . Nächster Ferkel- und
Schweinemarkt Donnerstag, den 13. August.

Zentralviehmarkt Oldenburg vom 7. August.
Amtlicher Marktbericht- Weidsfettviehmarkt.
Es kosteten je 50 Kilogramm Lebendgewicht:
Kühe 1- Qualität 30—34 RM ., Kühe 2. Quali¬
tät 15—29 RM -, Färsen 30—36 RM ., Bullen
20—27 RM . Ausgesuchte Tiere vereinzelt über
Notiz. Marktverlauf : Mittelmäßig. Nächster
Weidesettviehmarkt: Freitag , den 11. August.

Briefkasten.
Silberhochzeit. Das Fest seiner Silberhoch¬

zeit feiert am Montag , dem 10. August, das
Ehepaar Polizei-OLerkommiffar Stöver  in
Rüstringen, Gökerstraße 83.

G. B. Ihre erste Frage ist unklar. Die
Kosten des Volksentscheidsam 9. August werden
vom Staat getragen.

Flenasoamier
SÄwarz -Not-Gold.

Rüstringen-Wilhelmshaven: Einzeichnungsliste
für Autofahrer nach Heidmühle liegt im
Büro aus . — Versassungsfeier:  An¬
treten zum Fackelzugam Montag, dem 10.
August, abends 8.30 Uhr, Peterstraße (Büro).
— Amtliche Feier:  Untreren Dienstag,
den 11. August. 11.30 Ahr Peterstr. (Büro),
Musik, Spielleute , Fahnen gehen mit.

DftUruppe Jever . Am Dienstag, dem 11-
August: Antreten zur Verfassungsfeier, 20.39
Uhr, Vereinslokal. Vollzählig.

Für die Schriftleitung verantwortlich Josef
Kliche.  Rüstringen . — Druck und Verlag

Paut Hug  L Lo .. Rüstrtngen.
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wer clu birti
War ssin Slstt gsm bst, unci wsr bsstrsbt ist,
itim 2U cilsnsn, cisr wird immer und Immer
wieder dem Inserenten sagen: „lob komme
ru dir, weil du mioii durok eins /Xnrsigs im
„Volksbisti " singslsdsn und gerufen bsstl"
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Vervsna
Filiale Wilhelmshaven -Rüstringen.

am Montag , dem 10. August , abends 8 Uhr,
im „Gewerkschaftshaus"

Tagesordnung :Der Schiedsspruch für ».Herren
und Darnen -Matzschnetderei . Ref.: Gauleiter
Koch. — Vollzähliges Erscheinen unbedingt erfor
derlich. Die Ortsverwaltung

ULieksdsitno » - HspvIIe
»Ivnstsg udvuü
lin kslvsrlrscliuitslisus

in sämtliodsn Uäumon
bei kroism Eintritt.
OssolliASs Lsisammonskin mit
-tLNLkränLvksn.
Vorder ab 7.30 17kr Zrolles k'est-
konLsrt Luk«ism kLssn.
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Scverii8MsMlisu8
kbl7uh "r" - ^ " MMMlllMKl

M 6 vkr Isnr
Empfehle meinen Saal , sowie Klubzimmer
fürVersammlungen , Vereins -u. Familien¬
feste. Um rege Inanspruchnahme bittet

Karl Kranz

MgenleinWt-er ZadeWüte.
Gedenke der Erwerbslosen!
Gedenke der Mittellosen!
Gedenke der Hungrigen!
Gib für ein warmes Mittagessen !

dankt man seit lladrrednten M0»
seine kkeUe preiswert u- gut

SelLMsmnberlier! :
Lok ŝ Illstrer XVex ulliZ KörsenstraLe

MklWl NliidemerkM
krenzilr. 8k. FnOr. IM.

verschieüenes

SilligMIii,
L -« IW

Ein Zwergpinscher
zugelaufen. Abzuholen
geg. Erstattung der Un-

Zimmerer sucht Haus¬
wartstelle, Wohn, kann
in Tausch gegeben merd.
Offerten unter B. 1514
an die Exped. d. Bl.

Auto- Gyerobon uoS
MIlrt I - illixs

I?I « nsI,iu -Aoi - 8tr . 20

AAUADjitNIl
8trnn «II »» H«

dioii r Koul !« Lnurr-
bülinb.

srei
Ago-Klebeverfahren

Sicbethsburg
Middelsfährstraße 3.

Dis gute billige
Vogtländische Wäsche

von Petzold  aus dem
Kramermarkt.
^iitoliillo t

Abschleppdienst
Tag und Nacht.

Auto-Weitz,
Fernsprecher Nr . 1400.

Bedeutendes , trustfreies , dort teilweise
eingesührtes , absolut konkurrenzfähiges
Margarinewerk mit erstklassigen Qualitäten
sür Feinkost-Geschäste, Bäckereien usw. sucht

VeikßDLte»
zu günstigsten Bedingungen . Selbiger muß
bei fraglicher Kundschaft gut eingesührt sein.
Sicherheit sür Lager, Inkasso usw. erwünscht.
Offerten unter V 1537 an die Exped d. Bl

Kirchliche Nachrichten.
10 Uhr Gottesdienst Jser.
11.15 Uhr Ktndergottesdienst.
Freitagabend , 8 Uhr, Bibelstunde in der

Fräulein -Marien -Schule.

Sekannimaüsllng.
Die erste Rate der Kirchensteuer des Rech¬

nungsjahres 1931/32 (April —September 1931!
sür Lohnsteuerpslichtige der evang. Kirchen¬
gemeinden Bant , Heppens und Neuende wird
hierdurch zur Zahlung öffentlich angemahnt.

Als letzter Zahlungstermin ohne Anrechnung
von Gebühren wird der 1. September 1931 an¬
gesetzt. Bis dahin nicht eingegangene Kirchen-
teuern werden aus dem Verwaltungswege
(Pfändung ) erngezogen. Ebenfalls wird an die
Zahlung der noch rückständigen Kirchensteuernerinnert.

Eine Mahnung durch Zustellung von Mahn¬
zetteln erfolgt nicht.

Rüstringen , den 8. August 1931.
Evang . Kirchenrechnungsamt Riistringen.

dbslbelLaiiiLl onü dvUekl , isl Lunrr
ÜIS8MÜ17LZSZL Alar'LI

rmiikllSernimZlüMpsrtt
Soolsirnos I*. irourouilUor-

Lui « rsvrveiriev k. kickier
IVHIsokorliotistoul !« 21 — Dslslo » 130.

rm.dit Hersteller , wenn
Iv v I »II . „kdiesolün" nieiit so-
kort bei Nsnsok und 'vierLop !-, k'ÜD-,
Llolll .-LLliso , k'ISUe (Lrut ) vertilgt.
Lestes Hitülwslmltlsl gegen

fi/NNIllN Vsrkauk nnr Drogerie l etiuiuii » ,»»Ulltlill, Lismarokstralls 65 undNarkt8trLös2b.

Lründor — Vorwärtsstrsbends

Ivvoo INsi-k kvlolinung
tlüti . kostenlos d. I '. § rdmann L6o .,Berlin 8XV.11

Kir dis Lllk/rsioksn Müokwünsohs
und Auünsrkscnnksitsn 2u unLsrsr Ä/bsr>
kkookLsit danken wir ksr ^Lohst.

T' riZoü Mc ? K >crrr

kVsusngrodsn , ÄoksrLkrcr̂ s 16.

-- ^ >
dkrs Vsriobungl bssstrsn oiokr anLursigsn

OSNS ^ S,

Äü'string -sn U î/stsimohcrvon
§. August 19Z1

DoüessirLelge.
L.m 7. August sntseblisk NLvk kurrisr,

sebwsrsr Ilrunklisit mein innigstgsiiebter
Nunn , meiner beiden Linder trsusorgsn-
dsr Vater

liilsx k îvIrsnK
im 38. kisbenssabre.

In tisksr Vransr
^kosleoe ibleLert , gel, . Snwüers
und Linder Helga und XVaitrant
und alle Lugsbörigsn.

vis Beerdigung findet am Nontag , dem
10. ilugust , naobm . 2.45 llbr , von der Vei-
okenbaiis Lidendurg aus statt.

Von Lsiiöidsbesnvbsll bitte abrnsebsn.

DL0L8 » ZNI»Z.
Rsrrliebsn Dank allen , welebs beim

Heimgangs unserer lieben Hutter ibre
Vsiinabms bekundeten ; besonders danken
wir der Verwaltung des Ilüstringsr Liten-
bsims , Herrn 8obsmmsl und Brau , kür dis
ankopksrnds , liebevolle Büsgs und Herrn
Bastor Bodisk kür das sbrsnds Orabgelsit.

Im Lamsn der Bamilie:
^.dmiral -LIatt -8tr .26 8 . 8e ^ er

Vom Brabs unserer lieben Lntsebiaksnsn
Lurüekgskebrt , sagen wir allen kür dis
rsivbsn Lranrspsndsu and Herrn Bastor
Lambsrgsr kür seine trostrsiobsn XVorts
unseren besten Oank.

InnrlHo 1!linier.

Dnolrsrignng.
^IlsL denen , dis nnssrm lieben Vater,!

Lrnat Srettsolinelüer , das letzte Vsisit
gegeben kaben , sagen wir bisrmit unsern Iberrdiobstsn Oank.

Die ti -nnernNeii SInterI >Il « I,oneo.

Bür dis überaus Labirsiebsn Beweise
bsrMebsr Nsiinakms aniälllieb des Bin-
sebsidsns unseres lieben Botsoblaksnen
sagen wir allen , insbesondere den riabl-
rsioksnLollsgen vom Iloi ^ard sitervsrband,
den vielen Lamsraden des keivksbannsrs
und allen Barteimitgiiedsrn , sowie dem
Nonristenverein Lüstringen und der Ver¬
tretung des »Volksblattss ", Rüstringen-
XVilbelmsbaveu, bierdureb unseren aukriob-
tigsn Dank.

nebst Lngsbörigsn
Vangsndamm , den 8. Lugust 1931.
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